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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Elemente. Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese beinhaltet Spoiler für die gesamte Geschichte!

Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Gabriella und das Loewe Intense-Team


Für alle, die kein Schaufenster passieren können, ohne sich selbst darin anzusehen.
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time heals


Prolog

Es war der 01. 01., ich war zweiundzwanzig Jahre alt und beschloss, mein Leben zu verändern.

Ringsum flogen Raketen in den Himmel und explodierten in den verschiedensten Tönen. Blau, Gelb, Rot. Etliche Menschen hielten das Spektakel auf ihren Handys fest, bloß um es sich nie wieder anzusehen.

Ich tat das nicht.

Meine Winterjacke hatte ich bis zum Kinn geschlossen, während ich in den Himmel starrte und mir versprach, dass ich es diesmal wirklich ernst meinte.

Ich wollte mehr wagen.

Mich mehr trauen.

Höher fliegen, in der Hoffnung, endlich anzukommen.

Dabei würde ich nicht umziehen, mir keine andere Frisur verpassen und mich selbst auch nicht neu erfinden.

Das hatte ich alles schon längst versucht.

Immer wieder jagten Raketen in die Luft, sodass Farben um Farben wild vor unseren Augen explodierten. Nur in mir passierte nichts.

Ich fühlte mich grau.

Jetzt, gestern, letzte Woche, vorletzten Monat und vorvorletztes Jahr.

Grau.

Es war das Einzige, was ich ändern wollte.
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Amanda

Grau, aber deine Wohnung ist bunt

»Zu mir oder zu dir?«

Ich hustete und verschüttete dabei beinahe den Inhalt meines Pappbechers.

Ich wünschte, das hier wäre ein Witz. Ein Aprilscherz. Ein Traum. Alles, bloß nicht meine Wirklichkeit. Kurz kniff ich sogar die Augen zusammen, in der Hoffnung, ich würde vielleicht doch schlafen und einfach aufwachen, wenn ich die Lider wieder öffnete. Aber als ich sie aufschlug, war alles noch genauso, wie ich es gedanklich verlassen hatte.

Jakob starrte mich mit einem dampfenden Becher zwischen den Fingern an, während Fremde uns passierten. Er sah gut aus, war groß, viel größer als ich, und ließ sich seine dunklen Haare alle zwei Wochen schneiden. Sein Aussehen war ihm wichtig, aber er war nicht zu eitel. Jakob spielte Basketball und ging zusätzlich jeden Morgen ins Fitnessstudio. Er war diese Art Mensch, die keine Excuses machte und in zehn Jahren einen Ratgeber schreiben könnte, der sich millionenfach verkaufen würde. Wie ich mein letztes Spiel und dann das Leben gewann. Sein Bild wäre auf das Cover gedruckt und Menschen würden sich fragen, ob es sich dabei nun wirklich um ein Sachbuch handele oder ob es doch eine Parfumwerbung für Dior war.

Jakob Türmer hatte diese Ausstrahlung, die wir alle wollten. Unnahbar, aber nicht zu sehr. Wie der heiße Typ zwei Stufen über dir, den du täglich auf Instagram suchst, der dich allerdings nie anschreibt. Wenn Jakob grinste, war es schief.

So wie jetzt.

Jakob grinste, als wäre nichts dabei.

Zu dir oder zu mir?

Es war derselbe Moment, in dem ich mich daran erinnerte.

Ich wollte das hier.

»Zu mir«, erwiderte ich deshalb, doch meine Stimme zitterte vor lauter Unsicherheit.

Jakob bemerkte es nicht.

Sie bemerkten es nie.

Also schob auch ich ein Lächeln hinterher, bevor ich den ersten Schritt nach vorn tat.

Es war der 07. 01., als ich einen halb fremden Typen nachmittags in meine Wohnung ließ.
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Sag’s ihm, sag’s ihm, sag’s ihm.

Ich sagte es ihm nicht. Ehrlicherweise wusste ich nicht einmal, wo ich beginnen sollte, also schloss ich bloß die Wohnungstür auf und verkündete: »Tada.«

»Deine Wohnung ist …« Leicht verwirrt fasste er sich in den Nacken. »… ziemlich bunt.«

Ich lächelte gezwungen. Jakob hatte unrecht, nur meine Wände waren bunt. Für jeden Raum hatte ich eine eigene Farbe ausgesucht. Der Eingangsbereich war pfirsichfarben, wo ich sogar die Decke gestrichen hatte. Meine Möbel wiederum waren weiß und schlicht, stammten aus der IKEA-Kollektion, die ich laut einigen Inneneinrichtungsexperten lieber nicht gekauft hätte, weil sie jeder hatte.

Ich wollte wie jeder sein.

Doch als ich einen Blick in den Spiegel erhaschte, erschrak ich beinahe vor mir selbst. Schnell befreite ich mich von meinen Schuhen, während ich Jakob erklärte, er könne seine anbehalten. Eigentlich sah ich aus wie immer. Dunkles Haar, braune Augen. Meine Brauen waren eckig und markant, wobei mein Gesicht eher lieblich wirkte. Was auch immer das bedeutete. Mamas Kosmetikerin hatte es einmal gesagt.

Wirklich eine schöne Tochter, hatte sie auf Portugiesisch kommentiert, als wäre ich nicht anwesend gewesen.

Ich war verwirrt von meinem eigenen Spiegelbild, weil ein eins fünfundachtzig großer Typ neben mir stand. In meiner Wohnung.

Das ist falsch.

Mein Gehirn wollte mir mein derzeitiges Leben rot anstreichen wie Herr Paulus meine Matheklausuren in der Oberstufe. Aber das konnte ich nicht zulassen. Immerhin hatte ich so lange auf diesen Moment hingearbeitet.

Ich würde es mir nicht kaputtmachen lassen.

Ich würde es mir selbst nicht kaputtmachen.

»Willst du was trinken?«, fragte ich deshalb.

Ich stand mit dem Rücken zur Flurtür und wollte mich gerade umdrehen, weil ich auf jeden Fall ein Glas Wasser gebrauchen konnte. Da fasste er mich plötzlich am Handgelenk.

»Was soll das, hm?«

Als er mich spontan gegen die Wand drückte, stockte mir der Atem. Ich spürte seine Größe und Schwere, wie sich sein muskulöser Körper gegen meinen presste.

»Ich …« Ich wollte antworten. Was genau, wusste ich selbst nicht, allerdings konnte ich sowieso nicht weitersprechen. Ruckartig kam Jakob mir nämlich näher. »Lassen wir doch das dämliche Vorspiel«, raunte er und legte mir die große Hand in den Nacken. Grob zog er mich daran zu sich und zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick war wild und dunkel. Außerdem schien er größer und so geöffnet, als könne er es kaum erwarten, mich zu verschlingen.

»Gott.« Heiser fuhr er mit der Fingerspitze meine Lippenform nach. »Du bist so unfassbar heiß.«

Dann küsste er mich.
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Amanda

Grau, aber er erkennt dich

Ich wollte es ihm immer noch sagen, allerdings schien Jakob für die nächsten zehn Minuten so beschäftigt damit, mir die Zunge in den Hals zu stecken und mich über der Kleidung zu berühren, dass ich nicht wusste, wie ich ihn stoppen sollte.

Im Grunde war es genau das, was wir abgesprochen hatten.

Aber wieso fühlte es sich dann so an? Nicht richtig, nicht gut genug? So falsch wie jedes Ergebnis in jeder meiner verfluchten Matheklausuren bei Herrn Paulus?

Jakobs Hände verharrten auf meinen Hüften, während er sich meinen Nacken entlangküsste. Und meine Beine plötzlich um seinen Unterleib spreizte. Ich spürte ihn sofort, selbst durch die Jeans. Wie er pulsierte und sich dabei rhythmisch gegen mich wiegte.

»Fuck«, stöhnte er atemlos. »Wie willst du’s, Baby? Sag’s mir, komm schon. Macht es dich auch so an? Dass ein Halbfremder kurz davor ist, dich gegen deine Flurwand zu vögeln? Gott, Amanda. Lass es uns so machen, ja? Hier direkt gegen die Wand. Ich halte es nicht aus mit dir.«

Jeder Muskel in mir erstarrte, obwohl Jakob nichts falsch machte. Wir hatten das hier abgesprochen. Doch je heftiger er sich an mir rieb, desto mehr fürchtete ich, mich einfach aufzulösen.

Konzentrier dich, Amanda Breuninger.

In einem schwachen Versuch küsste ich ihn zurück. Sein Stoßen wurde heftiger, er keuchte. Ich versuchte, mich auf meinen Herzschlag zu konzentrieren. Auf ein Kribbeln oder ein verlangendes Ziehen in meinem Unterleib.

Doch alles, was ich spürte, war Jakobs Hand, die sich zwischen unsere Körper schlängelte und unter meine Jeans schlüpfte. Als er meinen Slipbund streifte, zuckte ich so heftig zusammen, dass er von allein stoppte.

»Ähm, Amanda? Ist das etwa nicht okay für dich? Wir … wir müssen nicht direkt aufs Ganze gehen, wenn du dich unwohl damit fühlst. Wir können natürlich auch nur reden.«

Wie er das sagte. Wir können natürlich auch nur reden. Seine Stimme klang dabei so verwirrt, dass mir klar wurde, er tat das nie. Nur reden. Jakob Türmer küsste und vögelte, berührte Menschen, ohne sie jemals so richtig zu berühren. Was auch vollkommen okay für mich war, nur dass sich gerade nichts okay anfühlte.

Ist das etwa nicht okay für dich?

Im Grunde hätte er mich fragen sollen, wann ich jemals wirklich okay war.

Weil ich nichts erwiderte, löste er meine Beine von seinem Körper. Zitternd verharrte ich weiterhin mit dem Rücken gegen die Wand. Dann holte ich tief Luft, bevor ich mich der Wahrheit stellte.

Ich öffnete die Augen, doch sah erst zwei Sekunden später zu Jakob. Als Allererstes blieb mein Blick an meiner pfirsichfarbenen Decke hängen. Die Farbe leuchtete mir förmlich wie eine Sommerabendsonne entgegen.

Tief horchte ich in mich hinein, suchte nach einem Anhaltspunkt, einem Anzeichen. Nach irgendetwas. Vergebens. Mein Versuch war gescheitert.

Grau.

In mir war immer noch alles grau.

Doch diesen Gedanken wollte ich nicht wahrhaben. Also strich ich ihn einfach durch. Als könnte ich meinen Neujahrsvorsatz so im Gegensatz dazu bald abhaken.
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Ich wünschte, ich könnte die nächsten achtundzwanzig Minuten überspringen.

Einfach alles war unangenehm.

Jakob wollte sicher nicht wie der letzte Arsch wirken und sich just in dem Moment verabschieden, in dem ihm bewusst geworden war, dass er mich nicht vögeln würde.

Ich wiederum wollte ihm nicht verklickern, dass ich genauso wenig Lust auf Konversation hatte wie er. Immerhin wäre das unhöflich gewesen. Und das war ich nicht.

Deshalb saßen wir an meinem Küchentisch. Der Raum war zusammengewürfelt, gebrauchte Geräte von eBay wechselten sich mit den günstigsten Möbeln ab, die es gab. Dazu kamen Bilder und Zeichnungen. An den Wänden, Pinnwänden und dem Kühlschrank. Hier waren die Wände blassgelb, aber auch ihr Anblick hatte mir nie geholfen.

»Stopp mal.« Jakob unterbrach sich selbst bei seinem ellenlangen Monolog über Zeitmanagement. »Ich kenne diese Zeichnung. Von wo ist die noch mal? Warte, warte, sag’s mir nicht. Das ist irgendein Spruch von dieser Seite. Meine Schwester liebt die. Irgendwas mit Girls?«

Ich folgte seinem Blick, bevor alles in mir gefror.

Nun betrachteten wir beide eine Zeichnung.

Meine Zeichnung.

Es war eine Illustration aus einer längst vergangenen Zeit. Sie zeigte eine Frau in meinem Stil. Er war verspielt und laut, passte für die meisten nicht zu meiner Ausstrahlung. Auf Fremde wirkte ich nämlich mysteriös und unnahbar, im schlimmsten Fall sogar arrogant. Schuld daran waren wahrscheinlich mein Make-up und die Tatsache, dass ich irgendwie intensiv war. Was auch immer das bedeutete.

Jakob stand auf, um selbstsicher auf die Wand mit meinen Zeichnungen zuzugehen.

Das hier war tatsächlich ein Witz.

Insbesondere deshalb, weil er an einer Skizze hängen blieb, neben die ich einen Spruch gekritzelt hatte.

I am powerful.

Der Satz war schon immer eine Lüge gewesen, ganz egal, wie sehr ich mir gewünscht hatte, er würde beim Aufschreiben wahr werden. Jetzt zückte Jakob auch noch sein Handy. Es war ein schwarzes iPhone in der neusten Version. Schwer und edel, so ein passendes Accessoire.

»Ha!«, rief er plötzlich. »@thegirlnextdoor, wusste ich’s doch, dass es diesen Account gibt.«

Jakob scrollte sich durch unseren Feed. Fünf Sekunden später konnte ich genau erkennen, wie er an dem Gruppenbild hängen blieb, das Lucy, Tillie und ich zuletzt hochgeladen hatten. Als er dann den Blick hob, begutachtete ich seine gefurchten Brauen. Instinktiv straffte ich die Schultern.

»Du bist Influencerin?«

Wäre sein Satz eine Chatnachricht, hätte er ein Dutzend Fragezeichen hinterhergeschossen, um seine Verwirrung zu untermalen. In der Realität blieb ihm nur übrig, den verwundertsten Blick aller Zeit aufzusetzen.

Influencerin.

Mein Kopf pochte, denn was sollte ich darauf schon erwidern? Sorry, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Irgendwie ist das alles ein bisschen kompliziert. In Wahrheit bin ich vielleicht eine Influencerin, würde mich als solche allerdings eher weniger beschreiben. Wieso besuchst du nicht einfach unsere Website? Dort findest du unsere Entstehungsgeschichte genau. Nein, keine Lust, dein Datenvolumen aufzubrauchen? Ja, versteh ich, okay, dann hier die Kurzversion: Tillie und Lucy sind meine besten Freundinnen. Bevor sie das wurden, waren wir alle allerdings in denselben Typ verschossen. Nicht zur gleichen Zeit, trotzdem hat er uns mit haargenau derselben Ausrede abserviert: Du bist leider nur das nette Mädchen von nebenan. Wahrscheinlich habe ich seitdem ein paar Komplexe, das ist jedoch eine andere Geschichte. Jedenfalls studieren wir an derselben Kunsthochschule, sind Freundinnen geworden und haben diesen Account gegründet, der mittlerweile zu einer Marke geworden ist. Wir stehen für feministische Werte und vermitteln diese in verschiedenen Formaten. Ich übernehme das Grafische, deshalb sind meine Zeichnungen dir so bekannt vorgekommen. Sonst noch Fragen?

Wäre ich Tillie gewesen, hätte ich das einfach so runtergerattert. Meine Freundin war nämlich gut darin, felsenfest für sich einzustehen, selbst wenn ihre Beine zitterten. Lucys Stimme hingegen zitterte tatsächlich oft, doch auch das machte nichts, weil alles, was sie sagte, wichtig war. Bei mir war das anders. Ich hatte das Gefühl, ich hätte so viel zu sagen, dass ich lieber stumm blieb.

»Hallo?« Jakobs Lippen pressten sich aufeinander, als wäre er wütend. Als hätte ich ihn verarscht, indem ich unserem unverbindlichen Treffen zugestimmt hatte, obwohl wir uns auf @thegirlnextdoor ständig über diese allgegenwärtige Abgeklärtheit beklagten. »Amanda, hörst du mich?«

Mein Herz pochte mir noch immer bis zum Hals, doch mein Mund öffnete sich nicht. Egal, was ich erwidern würde, meine Stimme würde mickrig und zerbrechlich klingen. Genau dann rettete mich das schrille Klingeln meines Handys. Kurz bevor ich den Anrufer erkannte und mich damit entschuldigte, dass es meine Arbeit und deshalb wichtig sei, war da diese Stimme in meinem Kopf.

Vielleicht hast du dich auch einfach nur die letzten sieben Tage selbst verarscht.

»Tut mir leid«, murmelte ich, deutete auf mein Handy und nahm ab.
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Amanda

Grau, aber du wolltest etwas anderes fühlen

Eine amerikanische Studie hatte herausgefunden, dass lediglich kümmerliche vier Prozent auf Tinder nach der wahren Liebe suchten. Zweiundzwanzig Prozent wollten vögeln. Der Großteil mit vierundvierzig Prozent suchte bloß Bestätigung.

Als ich mich vor knapp einer Woche angemeldet hatte, war nichts davon der Fall gewesen.

Jakob war nicht der erste Typ, der mir ins Auge gesprungen war. Zwei Stunden hatte ich fremde Gesichter nach links oder rechts geswipet, mich dabei schäbig und viel zu oberflächlich gefühlt. Aber was für eine Wahl war mir geblieben? Ich wollte jemanden kennenlernen und so lernte man jemanden kennen. Als Allererstes war mir sein gutes Aussehen aufgefallen, was mir eigentlich egal gewesen wäre. Und das meinte ich wirklich. Ich war die Freundin, über die alle in der großen Runde den Kopf schüttelten. Die, die sagte: In echt sieht er viel besser aus, wirklich, wenn sie dazu überredet wurde, ein WhatsApp-Profilbild zu zeigen. Ich mochte an Jakob, dass er seine Absichten klargemacht hatte, ohne wie der typische Aufreißer zu wirken. Im Grunde war er das wahrscheinlich trotzdem. Doch auch daran war nichts schlimm. Insgeheim wünschte ich mir sogar, ich selbst könnte einfach nur Sex haben, aus Spaß an der Freude.

Schade, dass gerade alles ein großes Desaster war.

Ich checkte die Uhrzeit auf meinem Handy. Siebzehn Uhr vierundzwanzig. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte ich Jakob mit piepsiger Stimme zu verstehen gegeben, dass ich wegmüsse. Ein Notfall auf der Arbeit, tut mir leid, ehrlich. Mein Chef Markus hatte angerufen, weil Fiona ausfiel, also musste ich einspringen.

Seit dem Abi hatte ich ziemlich viele Gastrojobs in meinem Lebenslauf gesammelt. Bis vor Kurzem hatte ich abends in einer Hotelbar gearbeitet, um tagsüber genug Zeit für die Uni zu haben. Inzwischen war ich fast fertig mit dem Studium und kellnerte dreimal die Woche im Zuckermonarchie. Ein sehr modernes und hippes Café im Belgischen Viertel, in dem alle Bilder von ihrem Cappuccino und veganen Karottenkuchen schossen. Tillies ältere Schwester Cleo hatte mir den Job vermittelt, da sie selbst dort als Konditorin arbeitete und mitbekommen hatte, wie sehr mich die Nachtschichten aus dem Konzept brachten.

Jetzt saß ich in der Bahn, würde in zwei Haltestellen aussteigen und konnte einfach nicht widerstehen. Wie automatisch entsperrten meine Finger das Display und öffneten die App, die ich eigentlich nie hatte runterladen wollen. Den Chat mit Jakob fand ich in Rekordgeschwindigkeit, bevor ich sein Profil öffnete.

Jakob | [image: Smiley] Cgn | 25 | 185 | [image: Smiley] | Prinzipiell nur auf der Suche nach etwas Lockerem, aber wer weiß, was sonst noch passiert [image: Smiley]

Würde ich in unserem Verlauf bis ganz nach oben scrollen, würde ich sehen, dass ich ihn angeschrieben hatte. Unser Gespräch war nicht über Small Talk hinausgekommen, allerdings hatte Jakob Humor und das hatte für mich wiederum dafür gereicht, ihm meine Nummer zu geben. Damit wurde er von einem Fremden zu einem smileylosen Kontakt in meinem Adressbuch. Sieben Tage später waren wir hier gelandet. In dieser unnötigen Situation, die allein mir zu verdanken war. Innerlich lachte ich auf. Garantiert hatte er nicht damit gerechnet.

Keinen Moment später öffneten sich die Türen an meiner Haltestelle Rudolfplatz und ich sprang im letzten Moment hoch. Auf der Straße begrüßte mich der Wind peitschend und gerade als ich mein Handy wegstecken wollte, vibrierte es.

Lucy-Lu [image: Smiley] @thegirlnextdoor [image: Smiley]
Freeeue mich auf nachher

Wie viel Uhr sollen wir da sein? @manda


Die Party bei Matteo.

Meine Schläfen pulsierten, als ich mich an den Plan für heute Abend erinnerte. Mein Bruder schmiss eine WG-Party anlässlich seiner Rückkehr aus Rom und hatte uns eingeladen. Das letzte Semester hatte Matteo nämlich inmitten von Pasta, Pizza und la dolce vita verbracht.

Hastig tippte ich eine Antwort, bevor ich das Handy wieder wegsteckte. Dabei juckte es in meinen Fingern, jede Nachricht, die ich an Jakob geschickt hatte, zu untersuchen. Doch ich wusste es besser. Immerhin würde ich sowieso nichts daran ändern können, vor allem dann nicht, wenn ich die nächsten drei Stunden arbeiten würde.

Ich bog nach links, da erkannte ich die Fassade des Zuckermonarchie bereits. Instinktiv verzog ich die Brauen.

Drei Frauen in identisch roséfarbenen Shirts hatten sich vor der Eingangstür versammelt und rauchten, wobei sie aufgrund der kalten Temperaturen zitterten. Bereits aus dieser Entfernung stellte ich verwundert fest, dass das Innere anders wirkte. Tische waren an die Wand gerückt und Stühle so positioniert, dass sie einen Kreis bildeten. Vor jedem Platz war eine … Staffelei positioniert? Mit einem seltsamen Bauchgefühl beobachtete ich, wie eine Frau mit blondem Bob die Eingangstür aufriss.

»Hört auf, euch Krebs einzufangen, es geht gleich looos«, flötete sie und trug dabei das gleiche Oberteil wie die anderen drei. Diesmal konnte ich sogar die geletterte Aufschrift entziffern.

BRAUT-CREW.

Ich widerstand dem Drang, die Wangen aufzublasen. Gerechnet hatte ich mit einer entspannten Restschicht. Jetzt erinnerte ich mich vage daran, dass Kathi letzte Woche von irgendeinem besonderen Event geredet hatte. Ich hatte nicht aufmerksam zugehört, schließlich war ich für diesen Tag nicht eingeteilt gewesen. Eigentlich.

»Hallo«, sagte ich und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen, als ich die Frauen passierte und das Innere betrat. Gute-Laune-Musik trällerte aus den Lautsprechern und in einer Ecke des Raums war ein kleines Büfett aufgebaut worden. Fliederfarbene Cupcakes schimmerten mir neben Sektgläsern entgegen, während ich Kathi erleichtert aufatmen hörte.

»Danke, dass du so spontan konntest«, murmelte sie, nachdem sie mich begrüßt hatte. »Dafür hast du was gut.«

Ich verschwieg, dass eigentlich diese Schicht hier mich gerettet hatte. Kathi klärte mich auf und erzählte, dass hier heute ein Junggesellinnenabschied mit einer Art Night kombiniert wurde.

»Richtig cooles Konzept«, schloss sie ab. »Übrigens müsstest du deshalb bis neun bleiben. Ich hoffe, das ist okay?«

Ich lächelte bloß, bevor ich meine Tasche und Jacke im Mitarbeiterraum ablegte. Wenigstens hatte ich so Ablenkung. Hastig band ich mir einen Zopf und die Schürze um die Hüften, bevor ich das Café wieder ansteuerte. Schon im Gang hörte ich, dass die Musik einen Tick leiser gedreht wurde. Keine Ahnung, wieso sich die Härchen in meinem Nacken in genau diesem Moment aufstellten. So als hätte mein Körper schon lange vor mir gewusst, was passieren würde.

Manchmal fragte ich mich, was geschehen wäre, wäre Fiona nicht ausgefallen. Ich hätte ihn nie hier gesehen.

Vielleicht wäre alles nie so weit gekommen.

Doch eigentlich war das Mist, weil es so weit gekommen war. Weil die Musik noch ein bisschen leiser wurde, wie im Film, bevor alles ringsum verschwamm.

Nur er blieb gestochen scharf, wie detailgetreu mit Bleistift gezeichnet, Strich für Strich.

Rund ein Dutzend Menschen befanden sich in diesem Raum und hielten Pinsel in der Hand. Farbtuben lagen auf dem Boden verteilt, wobei an einigen Fingern schon Flecken klebten. Mein Blick blieb allerdings nicht an den vielen bunten Farben hängen, die ich tief in mir so vergebens suchte.

Ich starrte bloß den Typen an, der splitterfasernackt vor mir lag.
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Amanda

Grau, aber er ist nackt

Zugegeben: Er lag nicht unmittelbar vor mir.

Er lag auf der Tischplatte, die mittig im Sitzkreis platziert war. Konzentriert setzten die Teilnehmerinnen Striche auf ihre Leinwände, wobei sie ihre Blicke immer wieder zu ihm zucken ließen.

Ich tat das nicht.

Ich wandte mich bloß hektisch von ihm ab.

Im Grunde hatte ich ihm nur ins Gesicht gesehen. Trotzdem spürte ich, wie meine eigenen Wangen sich erwärmten. Bestimmt verschwand ich hinter die Theke.

»Ich wusste gar nicht, dass Stripshows gegen sexy Malstunden ausgetauscht wurden«, kommentierte Kathi flüsternd. »Sind die weniger sexistisch, oder wie?«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Also hob ich bloß die Schultern und konzentrierte mich auf meine Arbeit. Ich räumte auf und putzte, füllte Sektgläser und Cupcake-Teller auf. Ich wischte und spülte, tat alles, um bloß nicht in seine Richtung zu sehen.

Ich wusste nicht, wieso.

Wahrscheinlich, weil ich sterben würde, wenn ich nackt in einem Raum läge und mich jeder ansehen könnte.

Ich wollte niemandem dasselbe antun.

»Oh Mann, wenn dieses Bild den Verlauf meiner Ehe prophezeien würde, sähe sie echt beschissen aus.« Die Braut seufzte laut auf. »Wer auch immer diese Malstunde von euch ausgesucht hat: Ich verfluche dich.«

Sie lachte und die anderen fielen mit ein. Ich war gerade dabei, das Kuchenschaufenster zu säubern, da hörte ich Kathis Stimme.

»Wenn ihr Hilfe braucht, fragt Amanda«, warf sie euphorisch ein. »Sie ist Kunststudentin.«

Ich wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Ruckartig lagen nämlich alle Blicke auf mir. Ich hatte nicht einmal Zeit, meine Kollegin zu verbessern. Denn eigentlich studierte ich Grafikdesign. Das war ein ganz anderes Paar Schuhe. Die Braut legte dennoch den Kopf schräg und mein Blick verharrte dabei auf dem Pinsel zwischen ihren Fingern. Die Haare waren voller leuchtendem Enzianblau.

»Echt?« Verwundert rückte sie ihrer Sitzkante näher. »Du siehst gar nicht aus wie eine Kunststudentin.«

Wie sieht eine Kunststudentin denn bitte aus? Ich verkniff mir die Frage und wollte ihren Kommentar schlicht weglächeln, doch sie war noch nicht fertig.

»Hey, schau nicht so, das meinte ich als Kompliment. Du wirkst gar nicht so öko. Du hast voll Style. Und dein Gesicht ist so schön. Dann noch deine Haare. Mann, ich hätte gerne so dicke und glänzende Haare wie du.«

Mein Blinzeln wurde krampfartig. Selbst Kathi neben mir versteifte sich. Sicherlich hatte die Gruppe das eine oder andere Glas zu schnell heruntergekippt. Trotzdem war diese Art von Kommentar seltsam.

Immer wurde mein Aussehen kommentiert.

Von Frauen und Männern, ganz egal, was ich tat oder trug. Die Helferin bei meinem Hausarzt hatte mich mal gefragt, ob meine Brüste echt seien, als ich mich für eine Untersuchung ausgezogen hatte. Damals war ich siebzehn gewesen.

Manchmal verstand ich Menschen nicht.

Manchmal war auch jetzt, weil die Braut fortfuhr.

»Ach, egal, du kannst mir nachher ja mal deine Shampoomarke verraten.« Mit glasigen Augen lächelte sie mich an. »Vielleicht könntest du mir vorher wirklich bei meinem Bild helfen?«

Weil ich keine Spielverderberin sein wollte, legte ich den Lappen beiseite. Die anderen malten weiter an ihren Bildern, während ich mich der Braut näherte und dann die Wangen aufblies.

Das Bild war nicht zu retten.

Alles war chaotisch und unförmig gesetzt. Nichts wirkte realistisch oder plastisch. Aber wer konnte schon Menschen malen, wenn er eigentlich nicht malte? Kunststudenten verbrachten mehrere Semester damit, die Anatomie eines Menschen zu erfassen. Außerdem ging es hier um Spaß, nicht wahr?

»Und?«, drängelte die Braut, bevor sie zu ihrem Sektglas griff. »Was soll ich anders machen?«

Ich strich mir eine dunkle Strähne hinter das Ohr, um Zeit zu schinden. Und gerade dann, dann als ich mir etwas aus den Fingern saugen wollte, was sie glücklich machen würde, spürte ich einen Blick auf mir.

Seinen Blick.

Da gab ich auf und sah den splitterfasernackten Mann zum allerersten Mal so richtig an.

Und scheiße, war er schön.

Von meinem Bruder Matteo wusste ich, dass das kein Wort war, das Männer gern hörten. Sie wollten als heiß und groß und stark betitelt werden. Und vielleicht war der Typ auch alles davon, doch mein erster Gedanke stimmte trotzdem.

Er war schön. Hatte blondes Haar, das er an den Seiten kürzer trug als in der Mitte. Seine Augen waren groß und dunkelbraun mit Wimpern so dicht, ich hätte sie niemals zählen können. Seine Wangenknochen waren hoch und die Lippen einen Tick zu voll, sodass es besonders wirkte. Das waren viele Gedanken für das Gesicht eines Fremden, aber ich musste mich derart intensiv mit seinem Gesicht beschäftigen, weil mein Blick sonst weitergewandert wäre.

Unglücklicherweise war es derselbe Augenblick, in dem sein Blick auf meinen traf.

Ich war mir noch nie in meinem Leben so bewusst gewesen, dass mich jemand ansah.

Wahrscheinlich war es die Dunkelheit seiner Augen. Wie groß sie waren. Augen, mit denen man nichts übersehen konnte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie der Fremde hieß, wie alt er war, was er so machte und woher er kam. Aber da war etwas an ihm, allein an seinem Gesicht.

Es war elektrisierend.

Anziehend, mehr als attraktiv.

Er war definitiv nicht die Art Typ, bei dem du deinen Freundinnen versichertest, dass er in echt viel besser aussah. Er war so gut aussehend, dass es unecht hätte sein müssen. Er hätte Schauspieler eines romantischen Bestsellers sein können und alle hätten ihn vergöttert. Er war klassisch schön, aber gleichzeitig klassisch besonders. Er gehörte auf große Leinwände, auf Bilder, auf Staffeleien.

Er war alles, was ich verachtete.

»Hey!« Die Braut schnipste vor meinem Gesicht. »Was sagst du denn jetzt zu meinem Bild?«

Ihre Stimme holte mich zurück, obwohl ich gar nicht weg gewesen war. Nervös huschte mein Blick von dem Blatt Papier zu seinem Gesicht.

Als würde es mich magisch anziehen.

Aber Magie existierte nicht.

Das schrieb ich mir hinter die Stirn, selbst wenn mein Herzschlag beschleunigte. Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

»Sorry, ich kann dazu nichts sagen«, flüsterte ich. »Ich male keine Menschen mehr.«

Dann steuerte ich zielsicher auf ein leeres Tablett zu, als hätte ich es schon die ganze Zeit im Blick gehabt.
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Amanda

Grau, aber es ist zu persönlich

»Wieso nicht?«

Gute zwei Stunden später zuckte ich zusammen, kurz nachdem ich den Müllbeutel in den entsprechenden Container hatte fallen lassen. Mit angespannten Schultern drehte ich mich um, nur um ihm wieder ins Gesicht zu starren.

Dem wahrscheinlich schönsten Männergesicht auf der Welt.

»W…was?«, brachte ich zitternd hervor.

Es war kalt, höchstens drei Grad. Der Junggesellinnenabend war seit etwa zwanzig Minuten vorbei. Ich hatte damit gerechnet, noch den Müll zu entsorgen und dann nach Hause zu fahren, um anschließend wiederum zu meinem Bruder zu fahren.

Ich hatte nicht mit ihm gerechnet.

Diesmal war er nicht nackt. Und das war noch schlimmer. Schlimmer, weil mein Blick sich mehr zutraute und ich ihn somit ganz ansah. Sein Körper war nicht wie sein Gesicht.

Er war nicht schön.

Er war in der Tat heiß und groß und stark.

Das erkannte ich selbst durch seine lockere Kleidung hindurch. Weiter Pullover, gerade geschnittene Jeans. Die Bomberjacke darüber trug er offen, dafür saß auf seinen blonden Haaren nun eine Beanie. Er sah aus wie eine Mischung aus Model und Indiebandsänger. So attraktiv, dass es Furcht einflößend war.

Ringsum hörte ich Motorengeräusche, wie ein Bus anfuhr und ein vorbeiziehendes Kind quengelte.

»Ich spreche von vorhin«, erklärte er. »Wieso zeichnest du keine Menschen mehr?«

Kurz dachte ich, ich hätte mich verhört. Dann überlegte ich, laut aufzulachen, weil die Situation so absurd war. Er musste unmittelbar nach mir rausgegangen sein, hatte ebenfalls Feierabend und wollte nun ernsthaft wissen, wieso ich keine Menschen mehr zeichnete, als würde es ihn etwas angehen?

Instinktiv zog ich den Reißverschluss meiner Jacke höher. »Träume ich oder hat mich gerade wirklich ein Fremder aus dem Nichts gefragt, wieso ich keine Menschen mehr male?«

»Du hast es aus dem Nichts gesagt.« Nonchalant zuckte er mit den Schultern. Natürlich. Natürlich war er einer von dieser unbekümmerten Sorte, die nichts berührte, weil sie alle berührten. Allein mit ihrer verflixt intensiven Ausstrahlung.

»Stimmt nicht«, erwiderte ich. »Unsere zukünftige Braut wollte, dass ich ihr Maltipps gebe. Und das konnte ich nicht.«

»Ich dachte, du studierst Kunst?«

»Grafikdesign«, verbesserte ich. »Meine Kollegin verwechselt das immer.«

Ich male keine Menschen mehr.

Im Grunde hatte ich mich selbst verraten. Mit diesem Satz klargemacht, dass ich das mal getan hatte und aus sehr, sehr persönlichen Gründen nun nicht mehr tat.

Der Fremde neigte den Kopf. »Ist alles okay bei dir? Du … wirkst irgendwie so traurig.«

»Ist das ein Anmachspruch?«

»Bitte?«

»Du hast mich schon richtig verstanden.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das etwa deine Masche? Fängst du Frauen beim Müllrausbringen ab und sagst ihnen, dass sie traurig aussehen?«

Zu meiner Verteidigung: Ich wusste, dass ich zu giftig klang. Doch ich war so genervt. Von diesem Tag, von Jakob und am allermeisten von mir selbst. Im Grunde wollte ich nicht einmal auf Matteos Party, sondern einfach nur in mein Bett, schlafen und davon träumen, dass ich ein anderes Leben hätte als mein eigenes.

Mein Gesprächspartner schien von meiner Abwehrhaltung allerdings nicht einmal die Spur verunsichert. »Nah«, machte er. »Frauen beim Müllrausbringen abzufangen, ist eigentlich nicht so mein Ding.«

»Na dann.« Ich nickte ihm zu und machte den ersten Schritt nach vorn, als ich seine Stimme erneut hörte.

»Im Ernst. Ist alles okay bei dir?«

Er klang so ehrlich.

So aufrichtig interessiert, dass ich innehielt.

»Wieso fragst du mich das?«, flüsterte ich kapitulierend. »Niemand will wirklich wissen, wie es jemandem geht. Fremde erst recht nicht.«

»Ich schon.«

»Das macht keinen Sinn.«

»Höre ich öfter, wenn es um meine Ideen geht.«

Da tat er das Allerallerschlimmste: Der Fremde lächelte und es war wirklich wie in den Filmen, wie auf Plakaten, wie auf Bildern, die man retuschierte. Sein Lächeln war gerade und perfekt. Wäre gutes Aussehen Geld, wäre er Billionär.

»Ich habe keine Ahnung, wie du heißt, aber …«

»Émil«, unterbrach er mich, als wäre das hier eine Vorstellungsrunde.

»Na schön, Émil«, fuhr ich fort und kapitulierte endgültig. »Ich habe keine Ahnung, was das hier gerade soll, aber wenn es dich so brennend interessiert: Nein, mir geht es nicht gut. Ich habe das schlimmste Treffen überhaupt hinter mir und mein Date sogar geküsst, obwohl ich niemanden mehr seit vier Jahren geküsst habe. Aber jetzt suche ich etwas Lockeres. Ziemlich erbärmlich, was? Das Ganze wird nur davon übertroffen, dass ich mich nun fragen muss, ob besagtes Date die Sexting-Nachrichten, die wir ausgetauscht haben, der ganzen Welt zeigt, weil …« Es war der einzige Moment, in dem ich stockte. Tief atmete ich durch. »… es da einfach ein paar Personen gibt, die wir beide kennen. Also, da du jetzt über mein seelisches Befinden Bescheid weißt – würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nach Hause gehe?«

Da war dieser Moment, als ich verstummte, als plötzlich alles verstummte. Émil teilte die vollen Lippen, doch brachte kein Wort hervor. Für einen Moment lang sah er mich einfach nur an. Er war gut darin: mich zu beäugen. Ich spürte seinen Blick überall auf mir, obwohl ich geübt darin war, nichts mehr zu fühlen. Dann atmete er tief ein, wobei seine Brust sich so stark hob, dass ich es erkennen konnte.

Alles, was Émil tat, tat er intensiv.

Mich anschauen, mich Dinge fragen, atmen.

Das erkannte ich schon jetzt.

»Natürlich macht es mir nichts aus«, murmelte er. »Sorry, dass ich gefragt habe.«

Ich antwortete, indem ich mit den Schultern zuckte und meinen Weg beschritt. Allerdings hatte ich den Abstand zwischen uns falsch kalkuliert, sodass mein Jackenärmel für den Bruchteil einer Sekunde seinen streifte. Er erstarrte und ich schreckte zurück, weil ein kleiner Stromschlag mich durchfuhr.

Ein allerallerletztes Mal sah er mich an. »Sorry«, sagte er wieder und blinzelte, als wäre er selbst überrascht.

Elektrisierend.

Das war nicht gelogen.
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Amanda

Grau, aber es ist wie im Film

Ich hätte ihn nie wiedersehen dürfen.

Rein logisch betrachtet ergab es überhaupt keinen Sinn. Ich dachte auch nicht mehr an ihn. Na ja, zumindest fast. Denn als ich mir eineinhalb Stunden später den zweiten Lidstrich zog, blitzte die Erinnerung an ihn in mir auf. Seine blonden Haare, das Eine-Billion-Euro-Lächeln. Und dann war er auch noch so mit sich im Reinen, dass er sich von einem Dutzend Frauen nackt malen ließ. Wie viel Selbstbewusstsein konnte man haben?

Ich sah mich im Spiegel an und fragte mich, ob er mir etwas davon abgeben könnte.

Ich fand mich nicht hässlich, wusste, dass ich ganz okay aussah und froh darüber sein sollte, noch nie in meinem Leben den Wunsch geäußert zu haben, mir die Nase operieren zu lassen. So wie meine Freundinnen damals in der Mittelstufe. Trotzdem war irgendetwas falsch.

Ich fühlte mich grau, selbst wenn mein Rouge und mein Lippenstift pfirsichfarben waren.

Doch ich hatte mir etwas versprochen und der Januar war gerade einmal zur Hälfte vorbei. Noch war nicht der Zeitpunkt gekommen, Neujahrswünsche über Bord zu werfen. Ich wollte nämlich nicht mehr ertrinken.

Nie, nie, nie, nie mehr.

Also lächelte ich mir im Spiegel zu, während ich mir innerlich Mut zusprach.

Das wird alles ganz großartig.

Als ich Matteos Wohnung allerdings keine halbe Stunde später erreichte, war ich mir da nicht mehr so sicher. Lucy und Tillie hatte ich geschrieben, dass wir uns wegen meiner kurzfristigen Schicht vor Ort treffen würden, was bedeutete, dass ich sie nun in einem Gewusel voller betrunkener Studenten suchen musste. Und das waren nicht unbedingt die besten Voraussetzungen.

»Amaaandaaa, da bist du ja eeendlich!«

Matteos rothaariger Mitbewohner Felix begrüßte mich mit einer euphorischen Umarmung. Hinter ihm tanzten Partygäste im Flur zu Techno, während die WG-eigene Discokugel Farbmuster an die Wände warf. Sie waren neonfarben und bunt.

Ich war das nie.

»Hi«, sagte ich nur, nachdem ich von seinen muskulösen Armen beinahe zerquetscht worden war.

Zwischen einzelnen Beats schälte ich mich aus der Jacke und warf sie auf die überfüllte Bank hinter der Tür. Fremde tanzten in einer großen Wohngemeinschaft, die bei der Masse der Menschen plötzlich zu klein wirkte. Irgendwo verschüttete jemand Jägermeister und versuchte, es zu vertuschen, während vor einem Bierpongtisch gejubelt wurde. Es war wie in einem amerikanischen Film, bloß dass wir die roten Becher meistens gegen billiges Bier austauschten.

Ich studierte seit fast drei Jahren und kannte mich damit mehr als gut aus.

Keine Ahnung, wieso meine Beine sich trotzdem wackelig anfühlten, als ich mich in Richtung Küche vorkämpfte. Alles in mir war weich, wie verflüssigt. Weil die Wände vibrierten und mein Herz ständig dachte, es wäre mein Handy, das eine neue Nachricht ankündigte. Eine Nachricht, die Jakob mir geschrieben haben könnte.

Jakob, dem ich gesextet hatte.

Sagte man das überhaupt so? Ich hatte nicht einmal den blassesten Schimmer davon, wie ich zugeben sollte, dass ich überhaupt gesextet hatte, ohne naiv, bescheuert oder notgeil rüberzukommen.

Was hast du getan?

Musik floss dröhnend aus teuren Lautsprechern, doch meine innere Stimme war lauter. Ich verlangsamte meine Schritte, flüchtige Bekannte grüßten mich und mein Puls beschleunigte. Ich erkannte ihre Gesichter nicht. Vor meinem inneren Auge machte ich nur Bruchstücke von grellen Chatnachrichten aus.

Was würdest du gerne tun?

Lass es mich dir machen …

Nimm ihn in die Hand …

Nimm ihn in den Mund …

Nein, nimm du lieber mich …

Ich wünschte, ich könnte trinken und trinken, bis ich alles vergaß. Bis ich alles aus mir herauskotzen müsste. Und dann einfach leer wäre.

Ich hätte nichts dagegen.

Ich wünschte mir sogar einen Filmriss. Einen einwöchigen. Aber ich war nüchtern gewesen. Wie begründete man fragwürdige Entscheidungen, ohne von Alkohol beeinträchtigt zu sein?

Als das Herz mir bis zum Hals pochte, wusste ich, das hier würde nicht gut ausgehen. Matteos Flur war plötzlich so eng. Enger noch mit so vielen Menschen, die mir zuwinkten und mich anlächelten.

»Hey, Amanda, lange nicht gesehen!«

»Was geht, Manda?«

»Amanda, trinken wir einen?«

»Hey, du schuldest mir noch einen Tanz!«

Ich hörte das alles nicht, nahm nur meine viel zu angestrengte Atmung wahr. Luft. Ich brauchte Luft und atmete ein, doch es reichte nicht. Ein Teil in mir wusste, dass ich meine Freundinnen suchen müsste. Der größere Teil in mir fürchtete gerade allerdings, inmitten von glücklichen Menschen zu sterben. Ich stellte mir vor, was für eine Sauerei es wäre, wenn mein Herz mit all seinen Gefühlen und Gedanken explodieren würde. Grau über Grau über Grau.

Das wollte ich Matteo nicht antun.

Genau deshalb lenkten meine Füße mich nach links und in Richtung Balkon. Vage nahm ich wahr, dass sich dort einige Gäste mit Kippen versammelt hatten. Draußen angekommen drehte ich mich mit dem Rücken zu ihnen um und holte mein Handy hervor. Wenigstens wirkte ich so beschäftigt, während ich die Augen schließen und durchatmen konnte. Nach drei Atemzügen registrierte ich meine Außenwelt wieder, nahm das Gelächter der rauchenden Gruppe neben mir wahr und den allgegenwärtigen Bass. Bis ich unvermittelt diese Stimme vernahm.

»Bist du sicher, dass ich nicht vorbeikommen soll? Es wäre echt kein Problem. Ich … Okay. Aber schreib mir nachher, ja, Élise?«

Als er stockte, schnürte sich meine Kehle zu. Als er weitersprach, wollte ich verschwinden. Und als er schließlich ganz verstummte, war ich nicht mehr versteinert.

Automatisch schlug ich die Lider auf. Er war gerade noch dabei, das Handy in seiner Hosentasche zu verstauen. Dann hob er den Blick. Und lächelte.

Das war kein Eine-Billion-Euro-Lächeln.

Jetzt war es schief und viel zu ehrlich, beinahe intim. Als wäre es hier, auf diesem Balkon, mit einem Mal verboten, Émil anzusehen, wenn er lächelte, weil er es viel zu ehrlich meinte.

»Du hast wohl einen wirklichen Scheißtag, was?«
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Amanda

Grau, aber du blickst dem Universum direkt ins Gesicht

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Also schluckte ich bloß, während Émil einen Schritt auf mich zukam. Anschließend stellte er sich neben mir auf, angelehnt an das Geländer. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viel größer er war als ich. Im Gegensatz zu mir war er riesig, garantiert über eins neunzig. Außerdem stellte ich fest, dass er dasselbe wie vorhin trug, nur Jacke und Beanie fehlten. Dafür hielt er eine Flasche Bier in der Hand. Ich fragte mich, wieso er hier war. Danach fragte ich mich, wie wahrscheinlich es war, dass wir uns erst im Zuckermonarchie begegneten und nun auf dem Balkon meines Bruders.

Unsicher verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit wohl, dass wir uns erst vorhin und jetzt hier begegnen?«

»Köln hat über eine Million Einwohner und über einhunderttausend Studenten. Wenn jeder zwölfte eine WG-Party schmeißt, sind das über achttausend Partys heute Nacht. Aber … Warte mal, das klingt nach ein bisschen zu vielen Partys. Wie wäre es, wenn wir uns darauf einigen: Wahrscheinlich sehr unwahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich sehr unwahrscheinlich«, wiederholte ich skeptisch, darauf bedacht, ihn auf gar keinen Fall zu beäugen. »Mein Mathelehrer hätte dich geliebt.«

»Dann hätte ich ihn gerne kennengelernt, meiner hat mich nämlich gehasst.«

Ich sah ihn weiterhin nicht an, doch spürte einfach, dass er lächelte. Keine Ahnung, seit wann man so etwas fühlen könnte. Aber es ging. Instinktiv trat ich einen Schritt zurück, als müsste ich mich von intensiven Gefühlen unbedingt fernhalten.

»Schau mal«, sagte er, bevor er sich umdrehte und ich mit ihm gemeinsam in den Himmel starrte.

Letzterer war leicht bewölkt, mit einem Sichelmond und einzelnen Sternen versehen. Kalter Wind wehte mir das Haar nach hinten. Ich fror, doch ich blieb. So war das mit Émil und mir, von Anfang an.

»Die ganzen Sterne, die du siehst, sind alles Sonnen.«

»Ich erkenne vielleicht sechs Sterne.«

Aus den Augenwinkeln registrierte ich, wie er die Braue neckend anhob. »Du weißt, was ich meine.«

»Ich würde lieber wissen, worauf du hinauswillst.« Ich bemerkte selbst, wie giftig ich klang. Als wollte alles an mir Émil unbedingt abstoßen, weil er mich so sehr anzog.

Trotzdem nippte er bloß kopfschüttelnd an seinem Bier, bevor er mir mit einem Mal gefährlich nah kam. »Bist du immer so …« Er kippte den Kopf, musterte mich. Ich spürte seinen Blick überall. »… charmant?«

»Nur an schlechten Tagen. An den guten bin ich noch reizender.«

Rau lachte er auf, ohne mir zu antworten. Er schien andere Pläne zu haben, stellte seine Bierflasche auf dem Boden ab und zückte sein Handy. Hinter uns dröhnte ein alter Remix, während er klickte. Schließlich hielt er mir das Display vor die Nase.

Émil hatte ein Video ausgewählt, das ich bereits kannte. Es war nicht länger als fünfzehn Sekunden, zeigte zunächst eine Landschaft und zoomte anschließend heraus, sodass man die Erde im Universum erkannte. Dann wurde immer weiter herausgezoomt bis hin zu anderen Galaxien und Sonnensystemen. Das Video war gerade zu Ende, da pingte eine Benachrichtigung am oberen Bildschirmrand auf. Von einer Anna auf WhatsApp. Ich erkannte ein Herz, doch Émil zog sein Handy so schnell zurück, dass ich es mir vielleicht nur eingebildet hatte.

»Wenn ich einen schlechten Tag habe, schaue ich mir das Video an.« Heiser räusperte er sich. »Meistens kann ich mir danach einreden, dass wir auf einem sehr kleinen Planeten in einem unendlich großen Universum leben. Genau deshalb können meine Probleme gar nicht so groß sein, wie ich sie mir ausmale.«

Im Grunde hätte ich erwidern können, dass er mir nichts Neues erzählte. Die Botschaft hinter seinen Worten begegnete mir auf Social Media beinahe täglich. Aber ich biss mir auf die Zunge. Ich wollte es nicht ins Lächerliche ziehen.

Ich wollte daran glauben.

»Und? Funktioniert es?«

»Na, na, na, na, Amanda.« Er sagte meinen Namen und lächelte. Ich kannte niemanden, der so viel Leichtigkeit in meine Schwere brachte.

»Die Frage ist doch, ob es für dich funktioniert.«

»Ich möchte dich nicht enttäuschen, aber …«

»Aber es ist immer noch alles ziemlich scheiße und du befürchtest, dass dein schlimmstes Date überhaupt euren Sexting-Verlauf der ganzen weiten Welt präsentiert.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Nicht weil ich wütend auf Émil war, sondern auf mich selbst. Wer verriet einer fremden Person schon so etwas?

Wer hat überhaupt Sexting mit einem Typen von Tinder?

Die Antwort darauf war einfach. Ich. Hallihallo, ich war natürlich das Problem.

»Glaubst du …?« Sofort spürte ich, wie meine Hände zu schwitzen begannen. »Glaubst du, du könntest das einfach vergessen?«

Sein Blick lag nur auf mir. Riesig, dunkel und schimmernd. Eigentlich waren seine Augen viel zu braun für seine Haarfarbe. Aber eigentlich unterhielt ich mich auch nicht mit Fremden, die nackt an meinem Arbeitsplatz gewesen waren. Erst recht nicht auf der Party meines älteren Bruders.

»Ich vergesse es.« Plötzlich wurde er ganz ernst. »Aber nur, damit du Bescheid weißt: Ich würde keine Sexting-Nachrichten veröffentlichen, die ich mit jemandem geteilt habe.«

Émil so nah zu sein, wenn er sprach, war nicht gut. Er strahlte selbst in der Kälte Wärme aus. Vielleicht war er wie die Venus und speicherte heimlich Sonnenstrahlen ab, sodass er zu viel Hitze in sich trug.

»Danke«, flüsterte ich.

Er hingegen hob die Schultern, als würden fremde Personen öfter ihr Herz bei ihm ausschütten und er würde es einfach wieder vergessen. Ringsum hatten Menschen ihre Nacht der Nächte, lachten und grölten, tranken und tanzten. Wäre ich ins Innere geschlichen und hätte ein Foto geschossen, wäre alles verschwommen gewesen. Als würde selbst der Boden von derart viel studentischer Lebendigkeit beben. Nur zwischen Émil und mir stand alles still, weil niemand wusste, was er sagen sollte und …

»Ich könnte dir helfen.«

»W…was?« Die Frage rutschte mir heraus, bevor ich mich daran erinnerte, was genau ich ihm alles erzählt hatte.

Das schlimmste Treffen überhaupt.

Seit vier Jahren niemanden geküsst.

Jetzt suche ich etwas Lockeres.

Meine Kehle wurde trocken. Ich knallte ihm meine Probleme vor den Kopf und er bot mir Sex an?

Gerade wollte ich ihm meine Meinung geigen, da fuhr er fort.

»Du hast doch gesagt, du malst keine Menschen mehr. Das klang so unfassbar traurig. Ich glaube, du solltest das ändern.«

Oh.

Er hatte nicht das gemeint. Ich wäre erleichtert gewesen, hätte er nicht meinen wundesten Punkt von allen angesprochen.

»Wieso solltest du mir dabei helfen können?«, fragte ich erschöpft.

»Weil ich, im Gegensatz zu dir, wirklich Kunst studiert habe.«

»Ich dachte, du bist Aktmodell.«

»Nur ein Nebending, damit ich die Gesellschaft mit meinem Ebenbild bereichern kann.«

»Lass mich raten: Noch dazu bist du jeden Tag so charmant?«

»Aber so was von.«

Unbeeindruckt rollte ich mit den Augen, doch bemerkte, wie meine Mundwinkel zuckten. Gleichzeitig vibrierte es in meiner Hosentasche und mein Herzschlag legte zum zigsten Mal an diesem Abend einen Marathon hin. Einerseits befürchtete ich, Jakob könnte mir diesmal wirklich geschrieben haben. Andererseits erinnerte mich die Nachricht daran, dass es womöglich Lucy oder Tillie sein konnten.

Meine Freundinnen, mit denen ich verabredet war.

Ich musste sie endlich finden, damit wir zusammen ganz woanders hingehen konnten. Ich würde ihnen erzählen, was passiert war, völlig egal, wie bescheuert ich mich fühlte. Sie waren das Einzige, was mir gerade wirklich helfen würde.

»Im Ernst.«

Beim Klang von Émils Stimme hob ich das Gesicht. Ich verstand nicht, was er meinte und was er wollte. Wie es überhaupt dazu kam, dass wir zum zweiten Mal innerhalb eines Abends eine so intime Unterhaltung führten. Ich wollte ihm genau das sagen, allerdings geschah das, was immer passierte: Ich dachte so viel, dass ich nichts mehr sagen wollte.

Bei Émil war das offenbar nicht so.

Er sagte ständig etwas, wusste, wie und was er erzählen wollte. Tat es so sicher mit fester Stimme und seinem selbstsicheren Auftreten, dass man ihn einfach darum beneiden musste.

»Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig malen?«

Nein.

Nie im Leben.

Garantiert nicht.

Ich male keine Menschen mehr.

Variationen dieser Antworten lagen mir auf der Zunge, doch ich verschluckte mich an ihnen, weil Émil mich ansah. Auf diese so intensive Weise, dass wirklich alles ringsum verschwamm. Mein Herz schlug einen Salto und drehte sich so schwindelig, dass meine Beine weich wurden. Sogar mein Griff um das Geländer festigte sich, als bräuchte ich unbedingt Halt.

Was ist das bitte für eine seltsame Situation?

Das alles war zu viel für mich. Insbesondere heute, nach allem. Doch dann übertraf Émil alles, weil er sich mir noch weiter näherte und mein Puls noch stärker beschleunigte.

Ich wusste nicht, wieso.

Ich wusste nur, dass meine Kehle trocken wurde und ich es mir tatsächlich vorstellte. Pinsel und Farben. Schatten und Skizzierungen. Émils Gesicht war perfekt. Jeder würde daran scheitern, es zu malen.

Ich würde daran scheitern, weil ich immer scheiterte. Gescheitert war.

Ich konnte ihn nicht malen. Ich malte keine Menschen mehr.

Mein Entschluss stand fest, doch dieser Idiot schob noch eins seiner Geheimwaffelächeln hinterher und das war nicht fair. Er zündete eine Atombombe und ich hatte nicht einmal mein Pfefferspray dabei. Doch genau dann, dann, als ich sein Angebot ablehnen und endlich verschwinden wollte, bemerkte ich sie.

Die vielen kleinen Farbflecken zwischen seinen Fingern.

Alle grau.

Sie fingen meine Aufmerksamkeit ein wie eine Neonwerbetafel am Times Square.

Er war also wirklich Künstler.

Wie automatisch öffnete sich mein Mund. Ich war kurz davor, Ja zu sagen. Einfach so. Weil ich mir versprochen hatte, dieses Jahr etwas zu verändern, und weil alles gleich bleiben würde, wenn ich mich nicht änderte.

Im selben Moment hörte ich das belustigte Lachen meines Bruders.

»Hey, hey«, witzelte er. »Hab ich dir etwa noch nicht gesagt, dass du dich von meiner Schwester fernhalten sollst?«
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Amanda

Grau, aber du liebst deine Freundinnen

»Sie kann nichts machen.«

»Aber sie muss etwas tun!«

»Alles, was sie tun könnte, wäre kontraproduktiv.« Tillie schüttelte den Kopf. »Wenn sie Jakob einen langen Text mit richtiger Zeichensetzung schickt, ist ihm klar, wie sehr sie das Thema beschäftigt. Wenn sie schreibt: Hey, Jakob, bitte veröffentliche unsere Sexting-Nachrichten nicht, denkt er doch erst recht darüber nach. Am besten wäre es, wenn er sie einfach vergisst.«

»Und was soll Manda dann solange tun? Warten und hoffen, dass nichts Schlimmes passiert?«

Tillie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das klingt schrecklich, aber …«

»Aber es gibt keine bessere Möglichkeit«, vollendete ich seufzend.

Ich hatte so lange nichts gesagt, dass Lucy beinahe die dampfende Tasse Tee aus der Hand rutschte. Sie war beige, bedruckt mit Pfirsichen und passte perfekt in Lucys Hand, in ihr Schlafzimmer und in ihre gesamte Umgebung. Wenn ich an Lucy dachte, dachte ich an Beige und Gold, klassisch und ästhetisch. Sie besaß immer etwas Passendes im Kleiderschrank und wusste, wie sie einen Text kürzen musste, damit sie den gewünschten Effekt erzielte. Auf @thegirlnextdoor hatte sie ihre eigene Rubrik namens Liebe Lucy, in der sie sonntags Leserinnenfragen beantwortete. Jeder fühlte sich von ihr verstanden und gesehen. Alles, was meine Freundin berührte, trug ihre Handschrift. Völlig egal, ob es sich dabei um ihre journalistischen Essays, ihren Kleidungsstil oder die Einrichtung ihrer Wohnung handelte.

Seitdem wir Matteos Party verlassen hatten, war keine Stunde vergangen. Nachdem mein Bruder in das Gespräch mit Émil geplatzt war, hatte ich mich schnell von beiden verabschiedet, um meine Freundinnen zu suchen. Verwirrt hatte Matteo mir nachgesehen, doch Émils Blick hatte mich viel mehr gestört. Er war so intensiv gewesen, dass ich ihn selbst drei Räume weiter auf mir gespürt hatte, obwohl ich wusste, dass das eigentlich gar nicht ging. Aber was sollte ich schon sagen? Mir passierten ständig Dinge, die eigentlich nicht passierten. Émil war das beste Beispiel. Wer fand schon ein Aktmodell am eigenen Arbeitsplatz? Und begegnete genau diesem Typen keine drei Stunden später wieder? Auf der Party ihres Bruders?

Richtig. Natürlich war ich diese Person.

Nachdem ich Lucy und Tillie gefunden hatte, hatten sie mir sofort angesehen, dass etwas nicht stimmte.

»Lieber zu mir?«, hatte Lucy gefragt und ich hatte dankbar genickt.

In ihrer Wohnung angekommen hatte sie Tee gekocht, bevor wir uns auf ihren Teppich gepflanzt hatten. Auf den beigefarbenen Teppich zwischen den weißen Kissen und dem hellbraunen Bücherregal voller bunter Buchrücken, die meistens zu feministischen Titeln gehörten. Lucys Wohnung war keine Wohnung, sondern ein Zuhause. Das fühlte ich immer wieder, wenn ich hier war.

Und genau deshalb hatte ich es nicht mehr länger ausgehalten und die ganze Sache war aus mir herausgeflossen. Ich erzählte Tillie und Lucy von meiner Tinder-Anmeldung, von Jakob und von dem Chat, der nicht ganz jugendfrei war. Als ich beim Treffen angelangte, hatte ich mir kurz gewünscht, ich würde eine Sprachnachricht aufnehmen. Dann hätte ich es nämlich nüchtern und knapp herunterrattern können. So hatte ich mich die ganze Zeit über selbst umarmt, gestockt und panisch einen Punkt in der Luft fixiert, den nur ich sah.

Hilflos vergrub ich die Hände jetzt in meinem übergroßen Ärmel, während ich den Kopf in den Nacken legte. Sogar Lucys Wand war perfekt weiß gestrichen. Ich fragte mich, ob sie sich auch ständig grau fühlte, obwohl ich die Antwort kannte.

Das tat nur ich.

»Daran ist nichts schlimm, hörst du?« Unmittelbar setzte Tillie sich auf. »Jeder hat schon mal gesextet. Das ist völlig normal und nichts, wofür du dich schämen musst.«

»Absolut!« Auch Lucy war sofort zur Stelle. »Außerdem ist es voll okay, dass du dann doch nicht mehr wolltest. Du kannst immer Nein sagen.«

Ich lächelte unsicher. Keine Ahnung, wie oft ich Sprüche mit Botschaften wie diesen für @thegirlnextdoor illustrierte. Was ich nicht wusste, war, wieso ich diese Sätze sagen, schreiben und sogar malen konnte, sie jedoch nie auf mich abfärbten. Völlig egal, wie grell ich die Farben auswählte.

Um nicht weiter darüber nachzudenken, stellte ich meine Tasse ab und legte mich rücklings auf den Teppich. Meine Freundinnen fragten nicht, was ich hier tat. Sie taten es mir einfach gleich, sodass wir kurze Zeit später alle an die Decke starrten. Ich lag in der Mitte, sie tasteten nach meinen Fingern und hielten mich. Mein Blick schweifte dabei zu der Fotoleiste über Lucys Bett. Darauf stand ein Bild von uns dreien. Ich dachte darüber nach, was Fremde wohl über uns dachten, wenn sie uns sahen. Lucy war die Hübsche mit dem Nasenring und den hellbraunen Haaren, die fälschlicherweise immer nur als süß bezeichnet wurde. Tillie trug ihr Haar schulterlang und blond, roter Lippenstift war ihr Markenzeichen. Sie war wunderschön, fiel auf, egal, was sie tat. Ob sie sich in Rage redete, Männer zurechtwies oder schwieg. Beim Schweigen wahrscheinlich am meisten, weil das so untypisch für sie war. Sie war laut, selbst wenn sie leise war. Wäre sie eine Farbe, wäre sie etwas zwischen Feuerrot und Neonorange. Sie studierte Drehbuch und Dramaturgie, wollte Texte für große Leinwände schreiben und sagte die wichtigsten Dinge. Sie hatte immer eine Meinung und stand für alles ein, wofür sie brannte. Wäre sie noch dazu ein Emoji, wäre sie definitiv das Herz, das in Flammen stand.

Und dann kam ich.

Alles an mir war dunkel. Das Haar, die Augen und die Brauen. Wenn ich neue Leute kennenlernte, fragten sie mich immer, woher ich kam, und wollten dabei nicht Köln hören. Bist du Italienerin?, wollten sie wissen, woraufhin ich sie mit Portugal verbesserte und dann als heiße Latina galt.

»Ich …« Meine Stimme klang erstickt, als fehle mir noch immer die Luft zum Atmen. »Ich habe mir das einfach anders vorgestellt, versteht ihr?«

»Was genau?«, flüsterte Tillie zurück, obwohl das eigentlich nicht ihre Art war.

Alles, hätte ich am liebsten geantwortet. Dabei hatte ich eine eigene Wohnung und einen kreativen Studiengang mit guten Jobaussichten. Ich hatte eine Familie, die mich liebte. Freundinnen, die mich verstanden. Ich war Teil von etwas Größerem, mit dem wir wirklich etwas veränderten.

Aber wieso kann ich selbst nichts verändern?

Lebensberater hätten mir garantiert zu mehr Meditation und einem Dankbarkeitstagebuch geraten. Zu Affirmationen, die ich täglich aufsagen sollte, so etwas wie Veränderung beginnt in mir, auch wenn ich mich dabei gefragt hätte, wann genau es denn jetzt endlich beginnen würde. Was machte ich nicht richtig, wo war ich falsch abgebogen, konnte ich noch einmal zurückgehen und meine Fehler beheben?

»Im Grunde habe ich meinen Jahresneuanfang schon jetzt vermasselt«, antwortete ich Tillie endlich.
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Wir schliefen bei Lucy, aber ich konnte nicht schlafen.

Nach meinem Geständnis hatten meine Freundinnen mir versichert, dass ich garantiert nichts vermasselt hätte und mir jemand anderen zum Daten suchen könne, wenn ich wirklich etwas Lockeres wollen würde. Weil ich die gedrückte Stimmung irgendwann nicht mehr aushielt, versuchte ich, das Thema zu wechseln. Meine Freundinnen spürten, dass ich nicht mehr über mich reden wollte, also ließen sie sich widerwillig darauf ein. Irgendwann machte Lucy eine Folge The Bold Type auf ihrem Laptop an. Fünfzig Minuten schlummerten die beiden bereits neben mir, da gab ich nach.

Leise schlich ich mich aus dem Bett und griff auf dem Fußboden nach meinem Handy. In Lucys Küche ließ ich mir ein Glas Wasser ein, wobei mein Blick an einem Klebezettel an ihrem Kühlschrank hängen blieb.

Retrouvaille – das Glück, jemanden nach einer langen Trennung wiederzufinden

Ich machte die Handschrift sofort als Gregors aus, Lucys Freund. Es war ihr Ding, sich besondere Worte zu hinterlassen.

Liebe konnte also wirklich schön sein.

Die beiden waren der Beweis, selbst wenn nicht immer alles perfekt gewesen war. Sie waren unperfekt perfekt. Darin lag das Geheimnis, nicht wahr?

Keine Ahnung, wieso ich eine Ewigkeit vor diesem Klebezettel verharrte. Ich wusste bloß, dass ich irgendwann mit stark pochenden Fingern zuerst WhatsApp öffnete, aus Angst, mein Handy hätte vergessen, mir die Benachrichtigungen anzuzeigen. Doch Jakob hatte mir tatsächlich nicht geschrieben.

Unerklärlicherweise rannte mein Herz ein paar Schläge schneller, als ich kurz darauf Instagram öffnete. Wie automatisch suchte ich nach dem Profil meines Bruders. Matteo folgte gerade einmal neunundachtzig Personen, deshalb fand ich sein Anzeigebild innerhalb von Sekunden.

@émilohnee

Bei seinem Profil weiteten sich meine Augen. Ich blinzelte und blinzelte und blinzelte – doch täuschte mich nicht. Über zehntausend Leute folgten Émil ohne e, waren an ihm und seiner Kunst interessiert.

Seine Kunst.

Émil war Künstler.

Er hatte nicht gelogen. Er hatte eher untertrieben. Émil war mehr als ein Künstler, denn seine Bilder waren mehr als Bilder.

Wir könnten uns gegenseitig malen?

Seine Frage echote in mir nach, während mein Herz nicht schneller rannte, sondern diesmal bloß stehen blieb.
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Émil

Grau, aber @amandabrn

@amandabrn folgt dir jetzt.

Seit mir die Benachrichtigung entgegengesprungen war, hörte ich meiner viel zu euphorisch klingenden Gesprächspartnerin nicht mehr zu.

Wenn man es genau nahm, tat ich das nie.

Egal, was Doktor Chloé Dubois mir erzählte, ich war abwesend. Sie redete zu viel und zu schnell. Sprang von einem Gesprächspunkt zum nächsten, als müsse sie so viele Punkte wie möglich in eine einzige Unterhaltung quetschen.

»… aber jetzt leg mal endlich dein Handy weg und erzähl mir, hm, wie ist es dir in den letzten Wochen so ergangen?«

Weil danach diese viel zu lange Pause folgte, konnte ich sie nicht weiter ignorieren. Widerwillig nahm ich den Blick von meinem Handy und starrte ihr ins Gesicht. Na ja, ich starrte in das Bild ihres Gesichts. Wir skypten nämlich – so wie jeden zweiten Samstag um Punkt dreizehn Uhr. Ich wusste, dass sie sich den Zeitpunkt in ihrem Kalender eintrug, als wäre es ein richtiger Termin. Ich wusste sogar, wie dieser Kalender aussah. Roséfarben und mit mattem Überzug, edel graviert mit ihren Initialen, um zu beweisen, dass sie diese Art Person war, die wirklich einen Terminkalender brauchte.

Instinktiv fuhr ich mir über das Gesicht, wobei ich mich selbst im Bildschirm begutachtete. Meine blonden Haare waren zu zerzaust und meine Augen zu müde. Außerdem wirkte mein Blick trüb, als wäre ich nicht da. Ein Teil in mir fragte sich, ob Doktor Chloé das überhaupt auffiel. Ein anderer stellte fest, dass ich genau wie jeder andere Student nach einer Partynacht schien: verschlafen, verpeilt und so ganz allgemein einfach durch.

Schade, dass ich eigentlich gar kein Student mehr war.

»Na ja«, sagte ich schließlich. »Ich war die Woche davor bei meinem Vater. Das war gut.«

»Ja«, pflichtete sie bei. »Raus aus dem Alltag ist immer eine prima Lösung.«

»Also, ja.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, es ist wirklich alles ganz okay. Den Umständen entsprechend zumindest.«

Nun nickte Chloé übertrieben heftig. »Nur den Mut nicht verlieren. Am Ende geht alles gut aus, wirst schon sehen. Ehrlich, Émil. Dir ist nicht klar, wie stolz ich auf dich bin. Du bist fünfundzwanzig und hast schon so viel erreicht. Das ist der Wahnsinn. Ich erzähle sogar meinen Patienten von dir, wenn ich ein Positivbeispiel brauche, weil …«

Wieder driftete ich ab. Diesmal zückte ich mein Handy nicht.

Ich schaute Chloé einfach an.

Sie saß in ihrem Büro in einem Hängesessel, der so Boho-mäßig wie alles wirkte. Links von ihr türmten sich mehrere Playmobil-Sets, die sie dekorativ aufgestellt hatte. Der Raum war hell und lichtdurchflutet, minimalistisch, doch nicht kahl eingerichtet. Ich fragte mich, ob Bilder auf Chloés Schreibtisch standen, traute mich allerdings nicht, es laut auszusprechen. Dafür erkannte ich das eingerahmte Zertifikat rechts von ihr.

»Halloooo, Émil, bist du noch da?«

Die ehrliche Antwort: Nein.

Obwohl: Ich war da, aber nicht hier.

Schon so lange.

Ich wusste nicht, wie ich das ändern konnte, weil selbst Frau Doktor mit mir überfordert war. Doch das war nichts Neues. Das war von Anfang an so gewesen.

»Klar«, entgegnete ich also, weil ich wusste, dass es das war, was sie hören wollte. »Ich höre dir immer zu.«

Ich war miserabel im Lügen, aber Chloé war noch schlechter darin, mich zu durchschauen.

Selbst mit dem beschissenen Zertifikat an ihrer Wand.

Chloé Dubois, geprüfte Psychotherapeutin für Kinder und Jugendliche.
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Wenn ich behaupten würde, ich wüsste nicht, wie ich hier gelandet war, wäre es eine Lüge.

Ich hatte nicht einmal gezögert, Nichts zu schreiben, als Erik in unserer Gruppe gefragt hatte, was heute gehen würde. Also schloss ich nun die Augen und bewegte meinen Körper zu den hypnotischen Techno-Beats, während ich ihren Namen selbst mit geschlossenen Lidern vor mir sah.

@amandabrn.

Das Ding war: Ich wusste, dass ich es nicht hätte tun sollen. Andererseits rechnete ich nicht damit, dass irgendetwas passieren würde. Immerhin folgte ich ihr bloß zurück.

Es war nichts dabei.

Vorhin hatte ich mich lediglich durch ihre wenigen Posts gescrollt, die sie meistens nur mit ihren Freundinnen zeigten. Amanda verfasste keine langen Beschreibungen und postete eher selten als oft. Bloß das vorletzte Bild passte nicht ganz ins Raster. Statt einer verschwommenen Aufnahme von ihr, ihrer Freundin Lucy und/oder Tillie auf irgendeiner Party hatte sie im letzten Sommer ein Selfie am Meer hochgeladen. Es zeigte die Hälfte ihres Gesichts, wobei sie zwei Pinsel mit den Fingern umklammerte. Sie hatte das Wort Nirvana in die Beschreibung gepackt und den Post sogar mit dem gleichnamigen Lied von ENNIO unterlegt.

Selbst Stunden später fragte ich mich, was sie damit sagen wollte, während ein heftiger Bass meinen Puls bestimmte und fremde Körper sich an meinen pressten. Rasend rauschte das Blut durch meinen Körper, da spürte ich eine Hand an meiner Schulter.

»Bier?«, fragte Matteo.

Ich reckte den Daumen nach oben, bevor wir die Bar ansteuerten. Fünfzehn Minuten später stießen wir mit unseren Freunden an. Matteo, Erik, Felix und ich.

»Mann«, sagte Matteo, während er sich den Schaum von der Lippe wischte. »Ich hab das Bootshaus echt vermisst.«

»Und ich dachte schon, du hast uns vermisst.« Erik klopfte Matteo auf den Rücken, während dieser die Augen verdrehte.

Erik und Matteo waren die besten der besten Freunde. Sie kannten sich seit dem Kindergarten, hatten gemeinsame Fotos von Geburtstagspartys bei McDonald’s und konnten jede Geschichte vervollständigen, die der andere begann. Felix wiederum war Matteos Mitbewohner und mein früherer Kommilitone. Der einzige Unterschied zwischen uns war, dass er sein Studium durchgezogen und sich einen richtigen Job besorgt hatte.

Nicht so wie ich.

Keine Ahnung, worüber sich meine Gruppe im Anschluss unterhielt. Ich war hier, um zu vergessen. Wie mein Name lautete, wer ich war, wie schlimm es um mich stand. Weiter vorn übergossen farbige Lichter den DJ, doch wenn ich die Lider schloss, war alles schwarz.

Ich sagte mir, dass heute einfach ein schlechter Tag war.

In Tanzpausen kippte ich zu viel Bier oder Shots, bis wir um halb fünf in Richtung Bahn torkelten und Matteo uns einen Vierer sicherte. Kurz bevor wir ausstiegen, sah ich ihn an. Und konnte nicht anders.

Es rutschte mir einfach heraus.

»Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«

Er schüttelte den Kopf. »Das fangen wir erst gar nicht an, Mann. Ich weiß, dass meine Schwester heiß ist, aber es ist einfach so nervig. Jeder steht immer auf Amanda.«

»Stimmt.« Felix schaltete sich glucksend ein. »Was hast du noch mal zu mir gesagt, als wir uns kennengelernt haben? Ich stell dir meine Schwester nur vor, wenn du mir versprichst, dass du nicht auf sie stehst. Weil alle immer auf sie stehen.«

»Exakt«, pflichtete Matteo bei und gähnte, halb aus Müdigkeit, halb aus Langeweile, weil er diese Art Gespräch anscheinend mit all seinen Freunden führte.

In Köln Hauptbahnhof stiegen wir aus und kämpften uns den Weg bis zur U-Bahn frei, vorbei an einer Gruppe Mädchen, die lauthals irgendeinen Taylor-Swift-Song von sich gab. Es könnte das Lied gewesen sein, in dem es darum ging, dass die Sängerin das Problem war. Sicher war ich mir allerdings nicht, weil Matteo mich noch auf den Treppen zur Seite zog. Prüfend begutachtete er mich. Matteo war ein Stückchen größer als ich, gut trainiert und irgendwie angsteinflößend, wenn man ihn gerade nicht durchschauen konnte. Ich drückte die Schultern durch und fragte mich, ob er gesehen hatte, dass ich Amanda folgte.

War er deshalb sauer?

»Meine Schwester ist eigentlich auch Künstlerin. Aber irgendwie geht es ihr in letzter Zeit nicht so gut. Ich glaube, sie hat eine Art Schaffenskrise oder so. Vielleicht könnt ihr euch ja mal zusammensetzen. Du hast doch gerade auch eine Krise?«

Ich lächelte, um nicht aufzulachen.

Krise.

Tja, so könnte man meine schlechten Tage wohl auch bezeichnen.

Matteo fügte kein Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann hinzu. Er wusste, dass ich nicht auf der Suche nach einer Beziehung war und unsere Freundschaft niemals für eine schnelle Nummer aufs Spiel setzen würde.

»Vielleicht«, sagte ich und lächelte ein zweites Mal. So falsch, dass es mir in den Mundwinkeln wehtat.

Ich hatte schon längst mit dieser Nacht abgeschlossen, als ich fünfundzwanzig Minuten später meine Wohnungstür aufschloss, doch sie war noch nicht vorbei. Absichtlich vermied ich einen Blick nach rechts und entsperrte reflexartig mein Smartphone, so als könne es mich vor allen schwierigen Situationen bewahren.

Das, was ich darauf entdeckte, war jedoch keine Ablenkung und auch kein Dopamin. Kein gesichtsloses Hormon, das angeblich meinen Körper überschwemmte.

Das, was ich darauf entdeckte, war anders.

Ich blinzelte, als ich ihre Nachricht erkannte.

@amandabrn: Hey, ich weiß, das klingt jetzt bestimmt komisch und vielleicht werde ich das am Ende auch bereuen, aber ich würde einfach gerne wissen, ob dein Angebot noch steht?
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Amanda

Grau, aber du hörst das Echo

Wenn es dir ein gutes Gefühl gibt, solltest du es machen, hätte Lucy gesagt. Ey, Manda, du musst das auf jeden Fall machen!, hätte Tillie dazu gemeint. Also hatte ich es getan, selbst wenn ich meinen Freundinnen gar nicht von Émil erzählt hatte.

Ich checkte den Verlauf ein letztes Mal, bevor ich das Handy endlich weglegte.

Meine Nachricht war angekommen.

Meine Nachricht war gelesen worden.

Aber Émil hatte mir nicht geantwortet.

Ich konnte mir nicht einmal gut zureden, dass er die Nachricht erst nur gelesen hatte und mir abends in Ruhe zurückschreiben wollte.

Immerhin hatte ich sie ihm vor vier Tagen geschickt.

Ich war nicht wütend. Schließlich hatte es sowieso nach einer viel zu spontanen Schnapsidee geklungen. Wie diese Urlaubspläne, die du nach einem Konzert um zwei Uhr morgens mit deinen Freudinnen schmiedetest und sowieso nie in die Tat umsetzen konntest. Weil alle uns immer sagten, dass wir groß träumen sollten, doch die Welt uns trotzdem kleinhielt.

Ich war nur ein bisschen enttäuscht von mir selbst. Zuerst hatte ich mit einem Tinder-Typen gesextet, der mich anscheinend kannte. Dann folgte ich irgendeinem Kumpel von meinem Bruder, der doch nichts mit mir zu haben wollte. Befände ich mich nicht gerade in einem Raum mit rund einem Dutzend Menschen, hätte ich den Kopf frustriert über mich selbst geschüttelt.

»Und du bist Amanda, richtig?«, fragte der Typ mir gegenüber, während er an seinem Getränk nippte.

Er trug Ringe an seinen Fingern und eine Perlenkette um den Hals. Auf seinem Shirt prangte das Gesicht von Harry Styles. Ich wusste, dass Clara dasselbe T-Shirt besaß, weil sie ein Bild davon in ihrer Story gepostet hatte.

Ich nickte. »Du bist Leon, oder? Freut mich voll, dich kennenzulernen. Ich hab schon sooo viel von dir gehört.«

Clara erzählte ständig von ihrem neuen besten Freund, wenn wir uns trafen. Was – zugegeben – nicht besonders oft passierte. Clara war die einzige Freundin, die ich noch aus der Schulzeit hatte. Wir sahen uns höchstens ein paarmal im Jahr, schafften es allerdings, uns alle paar Wochen unter lustigen Posts zu verlinken. Sie war nicht mehr meine beste Freundin. Dafür war zu viel ohne die jeweils andere passiert, trotzdem mochte ich unsere Beziehung.

Clara kannte mich so gut, dass ich mich nie erklären musste. Sie nahm mich an, so wie ich war, selbst wenn sie nicht mit all meinen Einstellungen übereinstimmte. Wenn ich unsere Leben miteinander verglich, kamen sie mir vor wie zwei verschiedene Universen. Vielleicht war es deshalb so passend, dass wir in der siebten Klasse Mondanhänger als Freundschaftsketten getragen hatten. Wenn wir aus zwei Galaxien stammten, trafen wir uns einfach auf dem Mond. Ihr Leben bestand nämlich aus Anzugshosen von ZARA und ihrem Mini Cooper, aus digitalen Terminkalendern und den pastfellfarbenen Leuchtmarkern von Stabilo, aus täglichen teuren Matcha Lattes und ihrer heiß geliebten Prada-Tasche. Im Grunde war alles in Claras Leben pastell, angefangen bei den Stiften bis hin zu den mintgrünen Kissen, die sie auf ihrem weißen Sofa drapiert hatte. Sie studierte Jura, hatte die Worte Feminist und Girl Boss in ihrer Instagram-Bio stehen.

»Wie cool, dass ihr euch endlich kennenlernt.« Aufgeregt steuerte Clara auf uns zu, nachdem sie uns gemeinsam bemerkt hatte. »Leon, das ist Manda. Manda, das ist Leon.« Dann nahm sie Leon den Drink wie selbstverständlich aus der Hand und sah mich an. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen«, begann sie und senkte dabei die Stimme. »Aber ich muss dir etwas erzählen.«

Schlagartig spannte sich alles in mir an. Aus den Boxen dröhnte Nina Chuba und ich wollte weg. In meinen Ohren begann es sogar zu piepen.

Ich wusste, worauf es hinauslief.

Ich wusste, wie es ausgehen würde.

Viel zu oft hatte ich mich schon in dieser Situation befunden. Mit einer Freundin, die mir leise etwas erzählen musste, obwohl sie es eigentlich nicht wollte.

Clara hatte seinen Namen noch nicht ausgesprochen, trotzdem klang alles nach ihm.

»Will hat eine Neue und offenbar ist es ihm diesmal wirklich ernst. Line hat mir davon erzählt. Marlene, so heißt sie wohl. Sie …«

Das Piepen in meinen Ohren wurde so stark, dass ich nichts mehr verstand. Ich verurteilte meinen Körper dafür nicht. Ich wusste, dass er mich vor dem Schlimmen dieser Welt bewahren wollte, weil mein heuchlerisches Herz daran in der Vergangenheit immer gescheitert war.

Ich bemerkte bloß, dass Clara fertig war, weil sie mich ungeduldig ansah. Als wäre es verrückt, wenn ich jetzt einfach schweigen könnte.

Vielleicht hatte Clara vergessen, dass ich eine Zeit lang gar nichts mehr gekonnt hatte.

»Wer ist Will?« Nachdenklich kippte Leon den Kopf, wobei ihm eine hellbraune Strähne in die Stirn rutschte. Fast hätte ich ihm gedankt, weil er die unangenehme Stille brach.

»Will? Ach, das ist bloß Mandas große erste Liebe, über die sie nie wirklich hinweggekommen ist.« Meine Freundin schenkte mir einen vielsagenden Blick. »Und das, obwohl er sie sowieso nie verdient hatte.«

»Oh wow.« Leon lächelte mitfühlend. »Mit dieser Sorte kenne ich mich aus.«

Wie reagierte man auf so etwas? Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich, während ich versuchte, eine passende Antwort zu finden. Ich wollte nicht über Will reden. Wollte nicht wissen, was er so machte und wen er jetzt küsste. Es war mir egal, weil es mir sonst nicht mehr egal sein würde. Und damit meinte ich diese Art von egal, die dich bis drei Uhr morgens wach hielt und dich dazu zwang, eine Privatdetektivin auf Instagram zu werden und dich dann mit fremden Mädchen zu vergleichen.

Also sog ich mir irgendetwas aus den Fingern, um die Stimmung aufzulockern, bevor andere Partygäste uns zu einer Shotrunde aufforderten. Ich lehnte ab, die anderen kippten schnell und heftig, bis ihre Augen angetrunken funkelten. Nur dieses eine Mädchen trank nicht mit. Viola, wie Clara sie mir vorgestellt hatte. Das Erste, was mir an ihr aufgefallen war, waren ihre Haare. Dunkel, dick und voluminös, wie aus einer Shampoowerbung. Haare zum Neidischwerden.

»Viola ist das Sternchen auf unserem Campus. Und das war sie schon, bevor sie sich den heißen Sohn der Dekanin geangelt hat.«

Alle hatten laut gelacht, bloß Viola und ich nicht. Ihr Lächeln hatte gezittert, ganz leicht nur, als dürfe es niemand bemerken. Seltsamerweise schloss sie sich den anderen trotzdem an, als alle weiterwollten, in diesen Club, um zu irgendwelchen Chartsongs verschwitzt zu tanzen. Ich war die Einzige, die passte, weil ich morgen ein Blockseminar hatte.

Kurz bevor die Partymeute schlussendlich aufbrach, entschuldigte ich mich aufs Klo und wollte mir anschließend ein Wasser aus der Küche holen. Ehe ich den Raum erreichte, hörte ich allerdings meinen Namen.

Sofort begann es heftig in meinen Beinen zu pulsieren, so als wüsste mein Körper, dass Stehenbleiben einem Desaster gleichkommen würde. Als würde er mich wieder nur schützen wollen. Allerdings konnte ich ihm den Gefallen nicht tun.

Ich musste mich selbst sabotieren. Also stoppte ich.

»Und das ist die Amanda Breuninger?« Ich erkannte Leons Stimme sofort.

»Was meinst du mit die?«, fragte Clara verwirrt.

»Na ja, ich habe irgendwie mehr erwartet. Du meintest doch, dass früher alle auf sie standen? Ich habe sie mir hübscher vorgestellt. Und dünner? Kann es sein, dass sie zugenommen hat?«

Hübscher. Dünner. Zugenommen?

Die Worte brannten sich in mein Hirn. Ich fürchtete schon jetzt, dass nun jeder meiner Gedanken ihre Handschrift tragen würde. Mein Kopf drohte zu explodieren, so heiß wurde es in ihm. Trotzdem bewegte ich mich nicht, wollte, nein, musste wissen, was Clara antworten würde. Sie war die Freundin, die mich am längsten kannte. Sie würde mich in Schutz nehmen und garantiert nicht über mich lästern.

Oder?

Oder?

Oder?

Sekunden vergingen und meine Freundin schwieg. Sie war weniger als zehn große Schritte von mir entfernt und dennoch erschien sie mir gerade so unendlich weit weg. Ich sah sie nicht und sah sie trotzdem vor mir. Wie sie sich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr schob. So wie immer, wenn sie nicht wusste, was sie sagen sollte. So wie damals bei Herrn Paulus in Mathe. So wie früher, als ihre Mama gesagt hatte, sie müsse um zehn zu Hause sein, es aber nach elf war und sie angerufen wurde.

So wie …

Jetzt nicht.

Jetzt wusste sie nämlich, was sie sagen wollte.

»Ganz, ganz ehrlich? Ich habe mich auch immer gefragt, wieso alle auf Manda stehen. Es war egal, wo wir am Wochenende waren. Sie wurde einfach immer angestarrt und angesprochen.«

Mir blieb die Luft weg. Ich wusste, dass Leute das oft so sagten, als Übertreibung benutzten, um ihre Fassungslosigkeit zu demonstrieren. Ich meinte es ernst.

Ich. Konnte. Nicht. Mehr. Atmen.

Hübscher. Dünner. Zugenommen?

Selbst die Tatsache, dass meine Augen feucht wurden, hielt den Brand in meinem Kopf nicht auf. Ich dachte nicht nach, als ich mich umdrehte, mir Schuhe und Jacke schnappte und rausrannte. Ich polterte die Treppen hinunter, aber niemand bemerkte es. Als wäre ich Luft. Nicht grau, sondern durchsichtig, selbst wenn mich angeblich immer alle anstarrten.

Draußen zog ich den Reißverschluss bis zum Kinn hoch und griff nach meinem Handy. Halt. Ich brauchte Halt, musste mich an irgendetwas festhalten. Da bemerkte ich die Nachrichten. Eine von Lucy und eine von Tillie in unserer Gruppe.

Tillie [image: Smiley] [image: Smiley] @thegirlnextdoor [image: Smiley]
Wie ist die Parrrty?

Lucy-Lu [image: Smiley] @thegirlnextdoor [image: Smiley]
Ich hoffe, du kannst dich zumindest ein bisschen ablenken


Dann sah ich seine.
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Amanda

Grau, aber das war nicht so geplant

Als Émil mir die Tür öffnete, waren wir beide überrascht.

Auf Socken stand er im Flur meines Bruders und sah mich an, als wäre ich ein Geist. Als wäre ich nicht echt. Als wäre ich so durchsichtig, wie ich mich fühlte. Seit mehr als einer Dreiviertelstunde, um genau zu sein. Seit ich von der Party meiner früheren besten Freundin geflüchtet war, die jetzt nicht einmal mehr meine Freundin sein konnte. Nicht, wenn sie so etwas sagte.

»Was zum Teufel machst du hier?«

Es war mein Mund, aus dem die Worte herausstolperten. Wäre ich fünfzehn, hätte Papa kommentiert, ich klänge zu zickig. Dass ihm meine Veränderungen der letzten Monate sowieso missfallen würden, weil ich zu viel Zeit mit Schminkutensilien vor dem Spiegel und zu wenig Zeit an meinen Hausaufgaben verbrachte. Aber ich war zweiundzwanzig und hasste das Wort zickig bis aufs Blut.

Verlegen kratzte Émil sich im Nacken. »Ich bin mit Felix zum Malen verabredet und … du?«

Schlagartig sackte mir besagtes Blut bis in die Knie. Ohne zu zögern, hatte Émil mir geantwortet, als wäre es ein Verhör. Dabei hatte ich kein Recht, so mit ihm zu reden. Das war die Wohnung meines Bruders und seiner Mitbewohner.

Manchmal mochte ich mich selbst noch weniger als das Wort zickig.

Weil es zutraf. Viel zu oft war ich aufgebracht und verloren, sodass ich am liebsten wieder nichts sagen würde und genau dann das Falsche sagte. Tief durchatmend wollte ich eigentlich die Augen schließen, doch blieb an Émils Anblick hängen.

Wer hätte ihn nicht angesehen? Émil war eine Erscheinung, selbst in Jeans, dunklem Shirt und Socken. Ich erkannte Farbflecken an seinen Fingern, wobei das blonde Haar ihm vom Kopf abstand. Unter den kurzen Ärmeln spannte sich sein Bizeps an. Ich fragte mich, ob das automatisch passierte. Frauen zogen die Bäuche ein, Männer spannten ihre Muskeln an. Wir hatten Angst, zu viel zu sein, Männer mussten immer mehr sein. Lag es daran?

»Ich suche meinen Bruder.«

»Matteo?«, fragte Émil verwirrt. »Der ist weg.«

»Er hat gefragt, ob ich mit ihm Pizza essen will. Vor …« Panisch suchte ich nach meinem Handy. »Hier«, erklärte ich erleichtert und hielt ihm mein Handy vor die Nase, als müsste ich es ihm beweisen. »Matteo hat mir vor eineinhalb Stunden geschrieben.«

Entschuldigend schüttelte Émil den Kopf. »Ich glaube, er ist vor weniger als zehn Minuten raus. Keine Ahnung, wohin er wollte. Ins Umbruch oder so?«

Verfluchter Mist.

Matteos Nachricht war mir wie die perfekte Ablenkung vorgekommen. Als ich mein Handy nun zurückzog, erhaschte ich sogar einen letzten Blick auf sie, inklusive des Bizeps-Emojis, das er sich natürlich selbst verpasst hatte.

Matteo [image: Smiley]
Was geht ab, Schwesterherz? Wie wär’s mit Pizza bei mir? [image: Smiley]


Weil ich ihm nicht geantwortet hatte, hatte er sich sicherlich etwas anderes überlegt.

Großartig.

Meine Schläfen begannen zu pochen. Ich konnte jetzt nicht allein sein. Das wäre eine ganz fürchterliche Idee. Ich würde Lucy schreiben. Oder Tillie. Oder gleich beiden. Was hatten sie noch mal vor? Lucy hatte von einer besonderen Date-Night erzählt, mit der Gregor sie überraschen wollte. Und hatte Tillie von Jonathan …?

»Ähm, Amanda?« Émils Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Hörst du mir zu?«

»Sorry«, flüsterte ich und spürte, wie meine Wangen sich dabei erhitzten. »Was hast du gesagt?«

Émil kippte den Kopf, schürzte die Lippen und sah für einen Moment lang nur mich an.

Mein Gesicht wurde noch wärmer.

Schuld daran war der Aufruhr in meinem Körper. Es musste so sein. Denn wenn es das nicht war, war es wegen Émil. Und das konnte nicht sein. Klar, er sah gut aus, war die Art von Mensch, über die Lieder und Gedichte geschrieben wurden. Jedes seiner Atome war so perfekt platziert, dass er unwirklich erschien. Unmenschlich. Nicht von diesem Planeten. Seine Wimpern waren so lang und dicht, dass sie fast schon feminin wirkten. Sonst war alles an ihm hart. Hart und stark und heiß.

Mein Gesicht wurde noch wärmer.

Wahrscheinlich könnte ich mich an ihm verbrennen, ohne ihn jemals angefasst zu haben. Wie gut, dass er nun die Stille brach.

Ich hätte es nicht gekonnt.

»Vielleicht willst du Matteo schreiben und so lange kurz in der Küche warten?«

»Nein, nein«, wiegelte ich ab. »Ich will dich und Felix nicht stören.«

»Tust du nicht.«

»Ach was, kein Problem, ich gehe einfach, es ist sowieso schon so spät und ich sollte nach Hause.« Ich redete ohne Punkte, nur mit Kommas. Das machte mein schnelles Herz.

Hübscher. Dünner. Zugenommen?

Will? Ach, das ist nur Mandas erste große Liebe, über die sie nie wirklich hinweggekommen ist.

»Im Ernst.« Plötzlich wurde Émils Stimme unendlich leise. Sie schallte nicht einmal mehr im Treppenhaus wider, bloß in mir. »Du solltest reinkommen. Felix besorgt gerade Getränkenachschub. Und vielleicht trinkst du in der Zwischenzeit ein Glas Wasser?«, schlug er vor. »Irgendwie siehst du so aus, als könntest du eins gebrauchen.«

Meine Kehle wurde trocken, doch Durst war nicht der Grund. Es war die Tatsache, dass Émil ein viel zu schiefes Lächeln hinterherschob.

»Weißt du, was?« Niedergeschlagen blickte ich zu Boden, bloß um ihn nicht mehr anzusehen. »Wasser klingt gerade wirklich ziemlich gut.« Ich bewegte mich keinen Zentimeter nach vorn und hatte dennoch das Gefühl, ich wäre schon Lichtjahre zu weit gegangen.
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Émil

Grau, aber du stellst die falschen Fragen

»Wieder ein schlechter Tag?«

Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, wollte ich sie auch schon wieder zurücknehmen.

Ganz große Klasse, Dubois. Der Preis für den unsensibelsten Menschen geht dann wohl an dich.

Als würde Amanda meinen Gedanken zustimmen wollen, presste sie die Lippen aufeinander. Wir standen in einer Küche, die niemandem von uns gehörte. In der Mitte waren ein Esstisch und sechs zusammengewürfelte Stühle platziert. Ich bemerkte genau, wie ihr Blick daran hängen blieb und sie leicht zusammenzuckte. Felix und ich hatten die Platte mit Zeitungspapier ausgedeckt, Pinsel und Farbpaletten darüber verteilt. Wir hatten gerade erst mit dem Malen angefangen, als uns das Bier ausgegangen war, deshalb erkannte man auf dem schweren Zeichenpapier noch keine Motive. Dafür türmten sich in den Regalen ringsum grelle Packungen Proteinpulver und leere Dosen Energydrinks. An den Wänden hingen Postkarten mit ironischen Sprüchen und Polaroids unzähliger Partys. Das Gesicht ihres Bruders lächelte uns von jeder Aufnahme aus zu.

»Sorry«, ruderte ich zurück, weil sie mir auf meine Frage immer noch nicht geantwortet hatte. »Ich wollte nicht …«

»Was wolltest du nicht?« Unvermittelt drehte sie sich um. »Wolltest du mich etwa nicht daran erinnern, dass ich letztens schon einen schlechten Tag hatte, weil mein Date Sexting-Nachrichten von mir veröffentlichen könnte?« Amanda flüsterte, obwohl sie wusste, dass weder ihr Bruder noch Felix da waren. So als wäre Sexting-Nachrichten von mir etwas, das man nur heimlich aussprechen dürfe.

»Ich finde das mit den Sexting-Nachrichten übrigens wirklich nicht so wild«, murmelte ich deshalb. »Ich meine, jetzt mal ehrlich: Jeder in unserem Alter hat so etwas doch schon mal verschickt. Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste.«

Statt mir zu antworten, schüttelte sie den Kopf. Dann, als hätte sie plötzlich überhaupt keine Zeit mehr, befüllte sie ein Glas, trank es in drei Schlucken aus und stellte es neben der Spüle ab. Hastig wischte sie sich über den Mund.

»Keine Ahnung, ob mein Bruder das erwähnt hat, aber meine Freundinnen und ich haben einen gemeinsamen Blog. @thegirlnextdoor. Wir schreiben als Frauen für Frauen. Wenn ich schätzen müsste, wie oft Sex und Scham Thema waren, würde ich sagen, dass jeder dritte Post den Konflikt zumindest anschneidet. Nimm es mir also bitte nicht übel, aber ich brauche keinen Vortrag von einem fremden Typen über Sexpositivität. Die ganze Situation ist einfach scheiße.«

»Tut mir leid.«

Ich hatte keine Ahnung von ihrem Blog. Eigentlich wusste ich nichts über sie. Sie hieß Amanda, besaß höchstwahrscheinlich denselben Nachnamen wie ihr Bruder und hatte portugiesische Wurzeln. Sie war wunderschön und wurde von den meisten Typen wahrscheinlich als heiß bezeichnet, sehr zum Missfallen des besagten Bruders. Sie studierte Grafikdesign, war aber eigentlich Künstlerin. Außerdem malte sie keine Menschen mehr.

Das war alles.

Oh und natürlich: Sie hatte mir geschrieben, dass sie mein Angebot annehmen wolle, darauf allerdings nie eine Antwort erhalten.

Instinktiv verhakten sich meine Finger ineinander. Sie fühlten sich nicht gut an, wenn sie leer waren. Das war nicht ich. Vielleicht war das der Grund, wieso ich auf den Tisch nickte und mich dann räusperte.

»Willst du malen?«

»Was?«

Geschockt blickte Amanda von ihrem Handy auf. Sie hatte es gerade erst entsperrt. Sicherlich wollte sie ihrem Bruder schreiben.

»Malen. Du und ich. Ohne Plan. Dabei kann man doch gut nach einem schlechten Tag entspannen? Zumindest geht es mir so. Felix hätte sicher nichts dagegen.«

»Nein danke.« Mit einem Mal wurden ihre Augen ganz dunkel. »Ich hab schon verstanden, dass wir lieber nicht miteinander malen sollten.«

Miteinander malen klang wie miteinander schlafen. Ich meinte das nicht notgeil wie ein Arschloch. Aus Amandas Mund klang es bloß nun mal genauso intim.

Mein eigener Mund öffnete sich, doch es gelang meinem Hirn nicht, die richtigen Worte zu finden. Hätte ich einen Pinsel zwischen den Fingern gehalten, wäre das Holz zersprungen. So fest ballte ich Fäuste.

Es war eine Sache, jemandem nicht zurückzuschreiben. Wenn du die Person allerdings vor dir sahst, mit einem echten Gesicht und echten Blicken, die dir dieses viel zu echte Gefühl links in der Brust bescherten – wie fandest du da die richtigen Worte?

Äh, ja, sorry, dass ich dir nicht zurückgeschrieben habe, ich habe wahrscheinlich jede zweite Sekunde daran gedacht, aber nicht gewusst, was ich antworten soll, weil ich manchmal schneller rede, als ich denke, und befürchte, dass das eigentlich eine ganz schlechte Idee ist, vor allem weil Matteo dein Bruder und mein Freund ist?

»Ich …«, begann ich.

Ich …

Ich …

Ich …

Ich war gut darin, mit mir zu beginnen und mit nichts aufzuhören. Das hatte ich von meiner herzallerliebsten Doktorin Dubois gelernt.

»Vergiss es einfach«, murmelte Amanda und drehte sich um. »Danke für das Wasser. Ich schreib Matteo später.«

Ich rief »Warte!«, doch sie winkte nur ab.
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Amanda

Grau, aber du musst einen Typen abwimmeln

Ich legte den schnellsten Abgang der Welt hin. Immerhin musste ich mich nicht einmal damit aufhalten, mir Jacke und Schuhe anzuziehen.

Draußen erwischte mich die Luft so eiskalt, dass mein aufgeregter Atem als Rauchwölkchen aufstieg. Ich zögerte nicht, Instagram zu öffnen. Alles geschah so unendlich schnell, selbst wenn sich meine Schritte verlangsamten. Ich tippte und klickte, bevor ich am Ende meines Feeds angelangte. Das Foto dort war sieben Jahre alt. Es war ein Foto mit Clara, kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag. Mit Sonnenbrillen lächelten wir am Hengsteysee in die Kamera, trugen zerrissene Hotpants und tief ausgeschnittene Tops. Doch ich hielt mich nicht an meiner früheren besten Freundin auf, mein Blick lag nur auf mir. Ich nahm mich selbst auseinander und sezierte meinen Körper bis auf jeden Zentimeter, als wäre ich ein mikroskopisches Projekt.

Hübscher. Dünner. Zugenommen?

Ich begutachtete meinen flacheren Bauch, die hervorstehenden Schlüsselbeine, meine dünnen Arme, die Lücke zwischen meinen Beinen. Und fand jeden kleinsten Beweis für Leons Aussage.

Ich war früher dünner gewesen.

Es stimmte. Insgeheim wusste ich es längst, weil ich es komischerweise nicht über das Herz brachte, die Kleider von früher auszusortieren.

Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Es war, als schnüre meine Luftröhre sich zu, weil alles in mir plötzlich zu eng wurde, weil meine Kleider von früher zu eng waren.

Meine Gedankenspirale hielt mich so gefangen, dass ich seine Stimme beinahe nicht bemerkte. Aber wirklich nur beinahe, denn immerhin gehörte sie einem Typen. Und die meisten von ihnen, tja, die hatten kein Problem damit, laut genug zu reden, um gehört zu werden.

»Hey, warte mal!«

Mit rennendem Herzschlag stoppte ich. Langsam drehte ich mich um, bloß um zu erkennen, dass ein hochgewachsener Typ auf mich zukam. Schluckend strich ich mir eine Strähne hinter das Ohr, als er vor mir stehen blieb. Er roch nach Shots und Tabak. Alles in mir wurde noch enger.

»Fuck.« Heiser lachte er. »Eigentlich mache ich so was nicht, aber ich hab dich gerade gesehen und dachte: Oh Mann, die sieht ja echt gut aus.«

Ich lächelte. Nicht weil es mir imponierte oder ich die Situation genoss. Es war das, was wir immer taten, nicht wahr? Lächeln, wenn wir schmierig angesprochen wurden. Lächeln, wenn wir in unpassenden Situationen nach unserer Nummer gefragt wurden. Lächeln, wenn wir eigentlich weinen wollten. Aber das ging natürlich nicht. Denn dann wären wir ja genauso schwach, wie sie es uns sagten.

Er setzte ein charmantes Lächeln auf. »Woher kommst du?«

»Köln«, erwiderte ich roboterartig.

»Nein, ich meine, woher kommst du wirklich? Also, was sind deine Wurzeln?«

Woher kommst du wirklich? Ein Euro für diese Frage – und ich wäre reich. Er wollte wissen, woher ich stammte, ohne überhaupt meinen Namen zu kennen. Das Lächeln auf meinen Lippen zitterte. Ich hasste diese Frage. Wenn ich mit Portugal antwortete, folgten weitere Fragen: Echt? Woher genau? Stimmt es, dass Südländer so heißblütig sind, wie man behauptet? Bist du es? Noch schlimmer war bloß diese ganz bestimmte Art von Blicken, mit denen sie mich abscannten. Als wäre ich plötzlich viel interessanter, weil meine Mama Portugiesin war. Weil mich das automatisch heiß, wild und rassig machte.

Ich holte tief Luft, straffte die Schultern. Bereitete mich darauf vor, meinen unerwarteten Gesprächspartner wissen zu lassen, dass ich kein Interesse an einer Unterhaltung hatte. Selbst wenn ich damit riskierte, dass er wütend abzischte und mich kurz vorm Umdrehen vielleicht sogar als Schlampe beleidigte, weil es sowieso egal war, was ich tat: Frauen gewannen in dieser Welt nicht.

Und ich schon gar nicht.

Doch da hörte ich meinen Namen.

»Amanda?«

Ich fand Émil schrecklich, weil er es eigentlich nicht war und mich das insgeheim faszinierte. Als ich jetzt jedoch seine Stimme hörte, atmete ich erleichtert aus, anstatt die Luft anzuhalten, so wie ich es sonst in seiner Nähe tat.

Mein Gesprächspartner und ich drehten uns ruckartig um und registrierten, wie Émil auf uns zutrat.

»Oh sorry.« Der Fremde bemerkte Émil genauso schnell wie ich. »Du hast einen Freund? Das wusste ich nicht. Nichts für ungut, Mann.«

Das Witzigste? Der Fremde sprach gar nicht mehr mit mir, sondern mit Émil. Dann machte er sich schnell davon. Fast hätte ich gelacht. Aber ich erinnerte mich daran, dass Émil nicht einmal eine Armlänge von mir entfernt war.

Straßenlaternen warfen Schatten auf sein Gesicht. Eigentlich war alles dunkel, zu dunkel, um mehr als das zu erkennen. Ich sah wie durch ein Handy bei Nacht, alles war körnig und verschwommen. Trotzdem bemerkte ich ganz genau, wie Émil dem Fremden angespannt hinterhersah.

Ich fragte mich nicht, wieso es für Letzteren so offensichtlich gewesen war, dass Émil mein Freund war. Ich fragte auch nicht, wieso ich nicht widersprochen hatte. Wieso Émil nicht widersprochen hatte.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, flüsterte ich nur.

»Ach nein?«, fragte er mit zusammengezogenen Brauen. »Lass mich raten. Du brauchst niemanden, der dich rettet, weil uns allen mittlerweile klar geworden ist, dass Frauen die wahren Heldinnen in unserer Welt sind. Aber ich bin dir sowieso hinterher und dachte, ich erspare es dir einfach.«

»Was ersparen?«

»Ich weiß, welche Blicke und Kommentare nach der dämlichen Wo-kommst-du-wirklich-her?-Frage folgen. Und ich weiß auch, wie es sich anfühlt, wenn jeder das Land deiner Eltern ziemlich interessant findet, okay? Mein Mutter ist Französin und meine Eltern waren nie verheiratet, also habe ich ihren Nachnamen. Dreimal darfst du raten, wie oft ich betrunken gefragt wurde, ob ich weiß, was ein French Kiss ist, also …«

Ich verzichtete auf ein Danke. Ich wollte mich nicht mit Émil darüber austauschen, wie es sich anfühlte, ständig wegen unserer Herkunft sexualisiert zu werden. Alles, was ich wollte, war Abstand. Von Menschen, von Männern und Freundinnen, die gemeine Dinge über mich sagten.

Aber Émil stand bei drei Grad bloß in einem T-Shirt vor mir und hatte dabei nicht einmal seine Schnürsenkel zusammengebunden. So als wäre er mir wirklich einfach hinterhergerannt.

»Habe ich irgendetwas vergessen?«

»Was?«

»Du bist mir doch hinterher«, wiederholte ich seine Aussage. »Wieso?«

Grob fuhr er sich durch das Haar. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er so malte. Grob, hart, mit schnellen Pinselstrichen.

»Nein«, erwiderte er schließlich. »Du hast nichts vergessen. Ich hab das.«

Ich wollte nachhaken, da holte er sichtbar Luft. Ich hatte das Gefühl, er lud seine gesamte Umgebung damit auf. Wie ein Gewitter, das so schnell einschlug, dass ich es gar nicht bemerkte.

»Mein Angebot steht noch. Das wollte ich dir sagen.«
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Amanda

Grau, aber du wolltest eigentlich Farben

Es war die schlechteste Idee aller schlechtesten Ideen. Und es war mir die gesamte Zeit über bewusst. Émil und ich tauschten nicht einmal Nummern, sodass er mir am nächsten Tag auf Instagram schrieb, ob es mir am Mittwoch passte.

Ich tippte bloß Ja, ohne Smiley, denn welcher wäre der richtige gewesen?

Die Tage flogen an mir vorbei. Ich traf mich mit Lucy und Tillie, um gemeinsam mit ihnen in der Bib zu arbeiten. Lucy feilte an der These ihrer Bachelorarbeit, während Tillie noch auf der Suche nach einem Thema war. Wir würden alle bald mit dem Schreiben beginnen. Der Gedanke war Furcht einflößend. Trotzdem entwarf ich Illustrationen für @thegirlnextdoor, malte geschlossene Augen und letterte in eine Sprechblase darüber: Nein heißt Nein. Nein heißt nicht: Überzeug mich. Ich widerstand dem Drang, jedes Kleidungsstück aus meinem Schrank zu zerren und es anzuprobieren, herauszufinden, wo genau das Kleid von damals nicht mehr saß oder wie viele Knöpfe ich von diesem einen Rock überhaupt noch zubekam. Dafür konnte ich dem Drang nicht widerstehen, auf eBay nach gebrauchten Apple Watches zu suchen. Vielleicht würde mich das motivieren, meine täglichen zehntausend Schritte zu erreichen. Durch TikTok hatte ich nämlich gelernt, dass ein paar Pfunde zu verlieren, ganz einfach war: Ich musste nur spazieren gehen, mehr Gemüse und weniger Nudeln essen, teure Ersatzprodukte aus dem Internet bestellen und Erythrit statt Zucker zum Backen benutzen.

Hübscher. Dünner. Zugenommen?

Das Echo verließ mich nicht, ganz egal, wie laut ich Wir haben den Winter überlebt von JEREMIAS aufdrehte. Vielleicht, weil der Winter noch längst nicht vorbei war. Sobald Weihnachten und Neujahr vorüber waren, dachten wir, das würde auch für den Winter gelten. Unglücklicherweise war das nichts weiter als eine dicke, fette Lüge. Der Winter begann erst am einundzwanzigsten Dezember. Januar und Februar waren der wirkliche Winter. Graue Wolken, grauer Regen, graue Welt. Alles grau. Der Frühling war noch so lange entfernt.

Genau deshalb stellte ich die Musik unter Seufzen aus, als das Unigelände nun in mein Blickfeld kam. Wir haben den Winter überlebt.

Tja, schön wär’s.

Wenn ich den Winter bereits überlebt hätte, sähe es anders aus. Selbst mein Campus war im Sommer wunderschön mit den fünf verschiedenen Fakultäten. Wenn man seinen Abschluss hier machte, standen einem alle Türen in der Künstlerszene offen.

Aber bist du überhaupt noch Künstlerin, Amanda Breuninger?

Da war niemand, der mir diese Frage beantworten konnte, als ich mit zitternden Knien meine Fakultät ansteuerte.

Keine zehn Minuten später trat ich meinen Termin an.

»Ich finde Ihre Farbenidee wirklich geeignet. Wenn Sie mich fragen, sollten Sie auf jeden Fall daran weiterarbeiten.«

In meinen Schläfen pochte es, während meine Dozentin mir freundlich zulächelte. Es war Montag und wir saßen in ihrem Büro, um das Thema für meine Bachelorarbeit zu besprechen. Der Raum war dezent eingerichtet. An den Wänden hingen Bilder in minimalistischem Stil. Die Uhr über Frau Özdemir sah so edel und elegant aus, als wäre sie ein Sammlerstück. Ein bisschen wirkte sie wie meine Dozentin selbst. Alles an ihr war dünn und lang, inklusive ihres einwandfrei gezogenen Lidstrichs.

»Trauen Sie sich ruhig mal etwas zu, Frau Breuninger!«, fuhr sie fort.

Nein, nein, nein, nein, nein.

Wäre mein Leben ein Film, hätte man die Stimme in meinem Kopf gehört. So laut, dass sie die von Frau Özdemir übertönen würde. Ich fragte mich, wieso ich auch vor Wochen so bescheuert gewesen war, meine Farbenidee einzureichen. Ich wollte ausgerechnet die Wirkung verschiedener Farbtöne untersuchen, beim Zeichnen, beim Betrachten. Dafür waren fünf digitale Kunstwerke geplant. In Grau, Blau, Grün, Rot und Lila. Wahrscheinlich war ich im Dezember noch hoffnungsvoller gewesen. Ich hatte daran geglaubt, dass es mir mittlerweile besser gehen würde, dass ich mich anders fühlen würde.

Nicht mehr so grau.

Das Gegenteil war der Fall.

Genau deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als mich heiser zu räuspern. »Was würden Sie davon halten, wenn ich den praktischen Teil rauslasse und durch eine Umfrage ersetze? Ich habe mir überlegt, dass es wahrscheinlich sinnvoller wäre, wenn ich mich nur auf die Wirkung konzentriere. Ich könnte eine Art Ministudie dazu machen, wenn ich Personen aus meinem Umfeld interviewen und befragen würde.«

»Nein.« Frau Özdemir überlegte nicht einmal. »Das fände ich weniger stark. Sie können gern die Wirkung auf andere mit einbringen, aber der praktische Teil muss dennoch beibehalten werden. Den brauchen Sie für Ihren Abschluss.«

In meinem Kopf überschlug es sich eine Million Mal pro Sekunde. Ich suchte nach anderen Ideen, vielleicht zu Form oder Komposition. Doch ich sah mein ausgedrucktes Konzept in Frau Özdemirs Händen und wusste, sie hatte sich entschieden.

»Vielen Dank«, murmelte ich also. »Ihre Einschätzung hilft mir wirklich sehr.«

Eine Viertelstunde lang redete sie mit Impulsen und Vorgehensweisen auf mich ein, während ich mir alles notierte. Keine Ahnung, ob sie bemerkte, wie stark meine Finger beim Aufschreiben zitterten. Als ich wenig später aufstand, hielt die Dozentin mich einen letzten Moment auf.

»Was ich Ihnen übrigens noch sagen wollte: Ich liebe den Blog, den Sie mit Ihren Freundinnen führen. Lucy Wagner und Matilda Vogt, richtig? Ich finde all Ihre Formate großartig, muss allerdings zugeben, dass ich eine besondere Schwäche für Ihre Illustrationen habe. Sie treffen immer genau den Punkt. Ich bin mir sicher, dass Sie damit vielen, vielen jungen Mädchen helfen.«

»Danke«, erwiderte ich erstickt.

Aber das war nicht das, was ich wirklich sagen wollte. Denn das, was ich wirklich dachte, sagte ich natürlich nie jemandem.
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Amanda

Grau, aber er lässt dich in seine Wohnung

Dubois.

Schluckend betätigte ich die Klingel, bevor der Summer innerhalb von Sekunden ertönte. Émils Treppenhaus war alt, dunkel und knarzig. Ich hörte meine Schritte wie auf Maximallautstärke aufgedreht. Als wolle mich jeder Schritt nach oben daran erinnern, wie tief ich eigentlich gesunken war.

Ich musste mit einem halb fremden Kerl malen, um mal wieder irgendetwas zu fühlen.

Das klang für mich nicht unbedingt nach einer Geschichte, die ich potenziellen Enkelkindern in ferner Zukunft erzählen könnte. Im Internet wurde uns ständig gesagt, dass unsere Zwanziger dazu da wären, um wild zu sein. Frei und lebendig, neugierig – gierig nach Neuem, schließlich konnten wir uns jede Sekunde neu erfinden.

Dein neues Leben ist nur eine einzige Entscheidung entfernt.

Wieso klangen die Worte so einfach umzusetzen, wenn ich im Internet über sie stolperte? Und wieso war alles so schwer, wenn ich versuchte, wirklich danach zu leben?

Denn ja, es fühlte sich schrecklich an, als ich keine Minute später Émils Stockwerk erreichte. Zu meinem Glück war es natürlich das oberste, sodass meine angestrengte Atmung laut im Treppenhaus nachechote.

Er hingegen lehnte lässig in tief sitzender Jeans im Türrahmen, die drahtigen Arme vor der Brust verschränkt. Émil war barfuß. Eigentlich wirkte das unheimlich verletzlich, doch bei ihm verfehlte es seine Wirkung. Ich wollte diesen einen Gedanken verbannen, der schon wieder durch meinen Kopf strömte. Ich hatte ihn schon so oft gedacht, dass er mich langweilte.

Émil war der wunderschönste Typ, den ich kannte.

Er war groß, stark. Blond, breitschultrig, aber schmalhüftig. Er war perfekt in einer unperfekten Welt.

»Hi.« Ich klang atemlos.

»Amanda.«

Nickend begrüßte er mich mit meinem Namen, bevor er die Tür eine Spur weiter aufzog. Trotzdem konnte ich mich keinen Schritt bewegen, weil ich seinen Blick auf mir spürte. Überall.

Augen, mit denen man nichts übersehen konnte.

Émil musterte mich und ich spürte seinen Blick bis auf meine Haut, spürte ihn darunter und wusste, dass das nicht gut sein konnte.

Er hörte nur auf, mich anzusehen, weil ich mich räusperte. »Darf ich?«, fragte ich und deutete nach drinnen.

»Sorry, natürlich.« Hastig trat Émil einen Schritt zur Seite.

Seine Wohnung überraschte mich nicht im Geringsten. Sie war das Gegenteil eines Ausstellungszimmers für Männer in einem der vielen schwedischen Möbelhäuser – schwarz und dunkel, grobe Möbel und massive Tischbeine. Émils Altbauwohnung bestand aus hellem Parkett und Holzmöbeln. Seine Wände waren weiß und hoch. Außerdem waren da Pflanzen. Überall. Auf der Kommode im Eingangsbereich, am Ende des Gangs, an der Decke. Auf dem atemberaubenden Leiterregal, das mich im Wohnbereich direkt in seinen Bann zog. Aber vielleicht konzentrierte ich mich auch bloß so sehr darauf, weil sein Wohnbereich gleichzeitig als Schlafzimmer fungierte. Ich hatte Einblicke in sein Bett und auf das Chaos, das sich seinen Nachtschrank nannte. Mit einem Mal wusste ich, welche Bücher er las, dass er überhaupt ein Leser war.

Das. Hier. War. Fürchterlich. Intim.

Dabei war es nur eine Wohnung. Nur ein Zuhause. Doch es war Émils Zuhause und Émil war ein Fremder.

Ich sollte nicht hier sein.

Dennoch folgte ich ihm, als er auf die beiden Staffeleien nickte, die er links vom Fenster bereits aufgebaut hatte. Auf einem kleinen Beistelltisch standen Becher voller Pinsel, Farbtuben, Paletten und dem teuren Zeichenpapier von Hahnenmühle.

Er hatte mich nicht verarscht.

Das mit dem Malen war ihm genauso ernst wie mir.

Mein Blick zuckte von dem provisorischen Atelier zu Émils Gesicht. Dabei pochte es hinter meiner Stirn, weil ich mir einfach keinen Reim darauf machen konnte.

Was hat Émil davon?

Da erinnerte ich mich an sie.

An seine Bilder.

An seine Bilder, die im Internet viral gingen, überpräsent und gefeiert waren.

An seine Bilder, die hier fehlten.

Auf Pinterest hätte man sein Apartment unter dem Hashtag #traumwohnung gefunden. Émil war im Trend mit seinem ästhetischen Minimalismus und den Pflanzen. Aber was, wenn seine Wohnung leer war, weil er sich ebenfalls leer fühlte?

Was, wenn Émil ebenfalls grau war?

Als er mir einen Pinsel reichte, erstarrte ich. Versehentlich streiften sich unsere Finger. Nur ganz leicht, nur sehr kurz.

Es war derselbe Moment, in dem ich sie wiedererkannte.

All die vielen grauen Farbflecken an seinen Fingern.
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Émil

Grau, aber du magst keine Negativität

»Und?«, fragte ich. »Wie schlecht ist dein Tag heute?«

Diesmal rutschte es mir absichtlich heraus. Wieso? Tja, erstens war ich Experte für schlechte Tage. Zweitens hielt ich unsere verdammte Stille nicht aus. Wir saßen auf dem Fußboden, weil ich es vorgeschlagen hatte. Ich hatte geglaubt, so wäre es entspannter, doch Amanda hatte den Pinsel nicht einmal angesetzt.

Keine Ahnung, wer gedacht hatte, es sei eine gute Idee, wenn Amanda Breuninger und ich gemeinsam malten. Ach ja, richtig. Ich war derjenige gewesen, der das vorgeschlagen hatte.

»Stehst du auf schlechte Tage?«, erwiderte Amanda. »Oder wieso willst du ständig über sie reden?«

»Stimmt nicht. Ich will nicht über schlechte Tage reden. Ich will über deine schlechten Tage reden.«

»Wieso solltest du dich dafür interessieren? Weil ich dir erzählt habe, dass ich Sexting-Nachrichten verschickt habe und das jetzt alles interessanter macht?« Verbittert schüttelte sie den Kopf. »Mann, ich weiß gar nicht, wieso ich ständig Sexting-Nachrichten sage, wenn wir uns sehen.«

»Vielleicht weil du nur mit mir darüber redest?«

Amanda schnaubte verächtlich, während sie mit dem Pinsel zwischen den Fingern aufsah. Ihr langes Haar hatte sie heute zu einem Knoten im Nacken gebunden. Sie trug einen ausgeleierten Pullover und gerade geschnittene Jeans. Die Sachen sahen alt aus, als könnten sie ruhig schmutzig werden. Goldene Ringe hingen in ihren Ohren, während sie die Nase rümpfte.

»Natürlich habe ich mit meinen Freundinnen darüber geredet. Frauenfreundschaften sind nicht so wie eure.«

»Ich glaube, ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst?«

Ach wirklich?

Sie sprach die beiden Worte nicht aus, doch ich hörte sie trotzdem. Sie schwangen in ihrem vielsagenden Blick mit.

Ich kannte keinen Menschen, der so aggressiv schwieg.

»Ich habe einen Bruder, Dubois. Ich weiß, wie Männerfreundschaften funktionieren. Ihr geht feiern und trinken, klopft euch auf die Schultern und macht Selfies, die ihr als Profilbilder benutzen könnt. Ihr dreht die Musik auf, bis der Bass euren Herzschlag bestimmt, und erklärt danach, ihr hattet eine gute Zeit. Euer Motto ist bros before hoes, weil es das Motto von allen ist. Ihr behauptet, ihr seid beste Freunde, aber wisst nicht einmal, wie sich der andere wirklich fühlt. Weil ihr lieber gemeinsam steil geht, als unter der Oberfläche zu kratzen. Denn, oh Gott, darunter könnten ja echte Emotionen mit echten Komplikationen liegen und das … Nein, das ist zu viel für eure kleinen Männerherzen. Deshalb brauchen Männer ihre Mütter, Schwestern und Freundinnen. Weil sie keine andere emotionale Bezugsperson haben, selbst wenn ihre Freundesgruppe auf WhatsApp dreizehn Teilnehmer umfasst.«

Als sie verstummte, wusste ich nicht, wer überraschter über ihren Monolog war: sie oder ich. Amandas dunkle Augen rissen auf, als könne sie nicht glauben, was sie soeben laut ausgesprochen hatte. Als dann auch noch ein Kopfschütteln folgte, wusste ich, dass der Preis an sie ging.

»Sorry.« Hektisch setzte sie sich auf. »Keine Ahnung, wieso ich das gesagt habe. Eigentlich bin ich nicht so … aufbrausend.«

Ich räusperte mich. »Also ist er wohl wirklich schlecht?«

»Ich glaube, es ist nicht einfach nur ein schlechter Tag.« Sie schloss die Augen. »Wahrscheinlich ist es eher eine schlechte Woche.«

Vielleicht lag ich falsch, doch ihre Worte klangen für mich wie eine Lüge. Eine schlechte Woche. Eher ein schlechter Monat. Ein schlechtes Jahr, selbst wenn es gerade erst angefangen hatte.

»Okay.« Ich erhob mich in Blitzgeschwindigkeit. »Das wird so nichts mit dem Malen. Du siehst so aus, wie ich aussehe, wenn ich weiß, dass ich keinen einzigen guten Pinselstrich hinbekomme. Weil ich mich sowieso für jeden, den ich setze, hassen würde. So ganz aus Prinzip, weil …«

»… weil du dich selbst einfach hasst?«, vollendete sie, obwohl ich absichtlich nicht weitergeredet hatte.

»Das hast du gesagt, nicht ich.« Ich tappte auf meinen Schreibtisch zu, holte Stifte und Blätter hervor, ehe ich ihr beides vor die Nase hielt. »Wir müssen die Negativität zuerst loswerden.« Sofort hob ich die Hand. »Und ja, mir ist bewusst, dass ich wie ein zwielichtiger Lebensberater klinge, der in jedem seiner Videos betont, wie viel Geld er bereits damit verdient hat, das Leben anderer zu verbessern. Trotzdem meine ich es ernst. Das funktioniert so nicht.«

Und glaub mir, wenn ich sage, dass ich mich damit auskenne, wenn es nicht funktioniert.

Ich biss mir auf die Zunge, damit mir der letzte Satz nicht auch noch herausrutschte.

»Negativität loswerden«, wiederholte Amanda skeptisch. »Und wie soll das funktionieren, Herr Lebensberater?«

»Dubois oder Herr Lebensberater?« Ich wackelte mit den Brauen. »Das sind zwei sehr schöne Spitznamen.«

»Ha, ha, ha«, machte sie trocken. »Beantwortest du meine Frage?«

In Zeitlupentempo ließ ich mich neben ihr nieder, wobei ich darauf achtete, dass sich unsere Knie auf gar keinen Fall berührten. Ich verstand nicht, wieso. Ich hatte kein Problem mit Berührungen. Ich hatte kein Problem mit Berührungen von Frauen. Ich hatte erst recht kein Problem mit Berührungen von Frauen, die das mit mir machten, was Amanda mit mir machte. Aber jetzt plötzlich schon.

Hastig nickte ich deshalb auf ihr Blatt. »Du schreibst alles auf, was du loswerden willst.«

»Und dann?«

»Wo bleibt denn die Überraschung, wenn ich dir das schon vorher verrate?«

»Dubois.«

Schon wieder mein Nachname. Als wäre ihr mein Vorname zu persönlich, selbst wenn sie mich bei unserer ersten Begegnung nackt gesehen hatte.

»Das ist keine Spaßstunde.« Ich hörte beinahe, wie ihre Zähne knirschten. »Wir sind hier zum Malen.«

»Ich wiederhole: Du kannst so nicht malen.«

»Woher willst du das wissen?«, erwiderte sie trotzig. »Du kennst mich nicht.«

Unbekümmert zuckte ich mit den Schultern. »Ich bin auch Künstler.«

»Nicht alle Künstler sind gleich.«

»Oh, wie schön, dass du das mit den Verallgemeinerungen ansprichst. Dann kann ich dir auch gleich sagen, dass dasselbe für Männerfreundschaften gilt. Die sind nämlich auch nicht immer gleich.«

Touché.

Wieder sprach sie es nicht aus. Stattdessen umklammerte sie den Kugelschreiber zwischen ihren Fingern so fest, dass ich dachte, das Gehäuse würde explodieren.

»Also«, begann ich. »Wir machen es so …«
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Amanda

Grau, aber du wirst (angeblich) Negativität los

Eigentlich wollte ich gar nichts machen.

Ich wollte aufstehen und gehen. Dann wollte ich in mein nicht existierendes Tagebuch schreiben, dass ich von Anfang an gewusst hatte, was für eine schlechte Idee es war.

Aber das ging nicht.

Émil hockte neben mir auf dem Boden, Papier und Stift bereits in der Hand. Eine blonde Strähne verirrte sich in seine Stirn, während er mit leicht gekrümmtem Rücken zu schreiben begann. Sein Shirt verrutschte dabei eine Spur und entblößte den Bund seiner Boxershorts.

Eigentlich starrte ich nie, weil ich es selbst hasste, ständig angestarrt zu werden.

Vielleicht war es einfach so, wie ich bereits festgestellt hatte: Émil war die elektrisierendste Person, die existierte.

Es war überhaupt nicht meine Schuld.

Tief atmete ich durch, bevor ich mich endlich auf mein eigenes Blatt konzentrierte.

Negativität loswerden.

Tillie hätte diese seltsame Schreibaufgabe gefallen. Sie glaubte daran, dass man Ballast spirituell loswerden könne. Ich hingegen befürchtete bloß, dass, wenn ich alle Negativität loswerden würde, nichts mehr von mir übrig bliebe.

Du musst ja nicht alles aufschreiben, sagte ich mir. Nur ein bisschen ehrlich sein, damit du dich ein bisschen besser fühlst.

Ich sparte mir die Überschrift und begann.

1. Ich will loswerden, dass ich Sexting-Nachrichten an einen wildfremden Typen verschickt habe.

2. Ich will diese Machtlosigkeit loswerden, die ich verspüre, wenn ich daran denke, denn – sehen wir mal der Wahrheit ins Gesicht – ich kann nichts machen, weil ich von vornherein nichts hätte tun sollen. Aber niemand kann die Zeit zurückdrehen, also muss ich mich jetzt wohl für immer fragen, wie ich reagieren würde, wenn das ganze Internet irgendwann wissen sollte, dass ich Ich kann es kaum erwarten, dich in meinem Mund zu haben geschrieben habe.

3. Ich will dieses Gefühl loswerden, das mich jetzt immer überkommt, wenn ich daran denke, was Clara zu mir gesagt hat.

4. Ich will die Erkenntnis loswerden, dass ich früher wirklich dünner war und was das mit mir macht.

5. Ich will das Bedürfnis loswerden, überhaupt unbedingt dünn genug sein zu wollen.

6. Ich will diese andere Art von Machtlosigkeit loswerden, die ich verspüre, wenn ich mir Claras Nachricht ansehe. Danke, dass du da warst. Mit Herz-Emoji. Wie ich darauf einfach nur ein Herz zurückgesendet habe. Das ist so heuchlerisch.

7. Manchmal will ich aber auch einfach nur die Erinnerung an Will loswerden.

8. Ich will loswerden, dass ich zweiundzwanzig bin, von den meisten als heiß betitelt werde, aber noch nie Sex gehabt habe. Zumindest nicht wirklich. Und Sex trotzdem zu wollen. So sehr, dass ich in diese Situation mit Jakob geraten bin.

9. Manchmal fürchte ich, ich will mich selbst loswerden. Doch das traute ich mich nicht aufzuschreiben. Also klopfte ich bloß mit dem Stiftende auf das Papier, weil ich nicht wusste, wie ehrlich ich wirklich sein sollte.

KlopfKlopfKlopfKlopf.

»Fertig?«

Als Émils Stimme an meine Ohren drang, zuckte ich zusammen. Instinktiv breitete ich die Hände über dem Papier aus.

»Ja«, antwortete ich schlicht und bemerkte zeitgleich, dass Émil sein Blatt bereits zusammengefaltet hatte. Verwirrt blinzelte ich gegen die schief liegenden Ecken an.

»Was ist?« Er gluckste beinahe. »Hast du gedacht, wir lesen uns die Punkte vor?«

»Klar«, witzelte ich trocken. »Immerhin willst du ständig über meine schlechten Tage reden. Du scheinst eine echte Schwäche für Pessimismus zu haben.«

Kurz hielt er inne, neigte den Kopf, sah mich zu sehr und zu lange mit seinen viel zu großen Augen an. »Würdest du mich als pessimistischen Menschen beschreiben?«

Großartig, Amanda. Du gibst dem wahrscheinlich nettesten Typen das Gefühl, ein Miesepeter zu sein.

»Nein«, ruderte ich sofort zurück. »So war das nicht gemeint. Du bist nicht pessimistisch. Das bin nur ich.« Weil ich nicht wollte, dass er mir darauf antwortete, nickte ich hastig auf mein Blatt. »Also ich falte es auch zusammen?«

»Jepp, damit falten wir unsere Probleme so klein wie möglich und realisieren, dass sie gar nicht so groß sind.«

Aber was, wenn sie wirklich groß sind?

Die Worte lagen mir auf der Zunge, doch ich wollte nicht diese Art von Mensch sein, der Émil fürchtete zu sein. Ich war gut darin, das Schlechte zu sehen, davon auszugehen, den Bus nicht zu bekommen, statt darauf zu hoffen, dass er wie immer Verspätung hatte.

Émils Deckenleuchte reflektierte sich in dem dunklen Lack meiner Nägel, während ich mein Blatt faltete und es anschließend beiseitelegte. Dann nickte ich auf mein Zeichenpapier.

»Würde es dir was ausmachen, wenn wir heute keine Menschen malen?«

»Bist du deshalb nicht hier?«

»Planänderung. Ich muss für eine Bachelorarbeit fünf Bilder in fünf verschiedenen Farben zeichnen.«

»Du klingst nicht glücklich darüber.«

»Ich hätte lieber was anderes gemacht. Mit weniger … künstlerischer Aktivität.«

»Weil du generell nicht mehr gerne malst?«

»So ähnlich.« Ich räusperte mich und wechselte das Thema, wollte es nicht vertiefen. Nicht mit Émil, der mich nicht kannte, mich allerdings so ansah, als würde er mich wirklich kennenlernen wollen. »Sollen wir vielleicht irgendetwas im Raum malen? Vielleicht dein Bücherregal?«

Émil zögerte zu lange mit einer Antwort. Ich fürchtete schon, ich hätte so leise geredet, dass er mich gar nicht gehört hatte. Dabei wusste ich, dass das nicht sein konnte. Weil sein Blick die ganze Zeit nur auf mir lag.

Als könnte er mich für immer ansehen.

Komisch. Émil Dubois ist einfach komisch.

Doch dann hob er beinahe gleichgültig die Schultern. »Klar«, erwiderte er, bevor ich herausfand, dass Émil Dubois vielleicht wirklich komisch, aber dafür so unfassbar talentiert war, dass es nicht von dieser Welt schien.

Statt nach dem Pinsel zu greifen, der auf dem Boden neben ihm lag, setzte er den Bleistift an und malte. Strich für Strich, als wüsste er immer, was zu tun war. Weil er keine Kunst kreierte, sondern Kunst war. Und das selbst in Grau, obwohl die Buchrücken bunt waren.

Bei diesem Gedanken zerrte es schmerzhaft an meinem Herzen.

Danach blickte ich ihn nicht mehr an, weil ich befürchtete, nicht damit aufhören zu können.

Eigentlich hätte ich es schon damals wissen müssen, das mit Émil und mir.

Aber ich sah ja nicht mehr hin.
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Émil

Grau, aber du bist ein Bruder

»Kannst du ihn bitte nehmen?« Élise starrte mir mit flehendem Blick von der Fußmatte entgegen. »Ich weiß einfach nicht, zu wem ich sonst soll. Diese Scheißnotfälle bei der Arbeit. Und diese Scheißtrennung. Ich meine, was soll das? Du …« Sie schniefte, während sie Milo dichter an ihre Brust drückte. »Du hast auch nichts von Sebastian gehört, oder?«

Sebastian.

Es war immer noch seltsam, dass meine Schwester nicht mehr Basti sagte. Oder Bastian. Im Grunde war es überhaupt seltsam, dass sie zum zweiten Mal in dieser Woche bei mir anklopfte und ich erkennen konnte, dass sie geweint hatte. Selbst wenn sie perfekt zurechtgemacht wirkte. Aber das war der stärkste Beweis: Wenn sie aufwendig geschminkt war, ihre Augen allerdings zu glasig schimmerten, ging es ihr am schlechtesten. Meine Schwester war keine Künstlerin, doch malte sich ein glückliches Gesicht auf, wenn sie eigentlich traurig war. Das hatte sie schon damals in der Schulzeit perfektioniert. Dann war laut irgendein Album von Taylor Swift aus dem Badezimmer geschallt, während Élise sich fertig gemacht hatte. Wenn ich geschminkt bin, kann ich nicht weinen, hatte sie irgendwann einmal erklärt und in Erklärungen war sie die Beste. Élise war nämlich Lehrerin. Sie war zwei Jahre älter als ich und hatte den sicheren Weg gewählt. Abi, Studium, Sicherheit. Sie unterrichtete als Mathelehrerin im Referendariat, weil sie das Abi wegen E-Funktionen fast verhauen hätte. Also hatte sie Mathe studiert, um das beste Beispiel für ihre Schüler zu sein. Später, wenn sie ausgelernt hatte, wollte sie vor ihren Klassen sagen können: Ich weiß, Mathe ist ziemlich scheiße. Und ich darf das sagen, weil ich permanent nur Vieren geschrieben habe. Aber genau deshalb stehe ich jetzt hier: Ich habe Mathe nie verstanden und wollte es mir im Studium selbst beibringen, um es dann wiederum euch beizubringen. Weil ich die Lehrerin sein will, die ich früher gebraucht hätte.

Meine Schwester war grundlegend anders als ich, doch zu ihrem Leidwesen mindestens genauso idealistisch. Ich hatte blondes Haar, sie braunes. Ich war knapp über eins neunzig, sie nicht einmal eins siebzig. Sie liebte den Sommer, trug am liebsten Kleider mit Blumenmuster und fotografierte ästhetische Cocktails, um sie in ihre Story zu posten. Ich hingegen setzte auf gedeckte Farben, bei meiner Kleidung und meinen Getränken, die ich nie in meine Story postete. Sie bezahlte einen Life-Coach, der ihr dabei half, ihr Leben auf die Reihe zu bekommen. Er empfahl ihr Mantras, Meditationen und Selbsthilfebücher. Ich setzte aufs Fitnessstudio, Partys oder meine Bilder. Na ja, zumindest versuchte ich das.

Mit einem Seufzen streckte ich die Arme nach Milo aus. Seine Hundekulleraugen waren die einzigen, die die meiner Schwester übertrafen. Milo war ein fünf Monate alter Dalmatinerwelpe, den meine Schwester und Sebastian sich zusammen gekauft hatten. Ein großer Schritt, hatte Élise noch vor vier Wochen stolz verkündet. Als hätte sie es wirklich geschafft, jemanden zu finden, mit dem sie alles teilen wollte. Ein Haus, ein Hund, ein Leben. Schade, dass dieser jemand vor nicht einmal zwei Wochen plötzlich aus diesem Leben verschwunden war. Für ihn würde es einfach nicht mehr funktionieren, hatte er gemeint. Aber meine Schwester konnte nicht akzeptieren, dass er sieben Jahre Beziehung in die Tonne kloppte. Sie glaubte an etwas Tiefgehendes, an eine andere, eine Affäre, an alles, bloß nicht an seine Ausrede.

Als ich Milos warmen kleinen Körper nun an meinem spürte, zitterte er. Manchmal fragte ich mich, ob er Sebastian auch so sehr vermisste wie meine Schwester. Ich begann ihn am Kopf zu kraulen und zog die Tür ein Stück weiter auf.

»Hast du noch Zeit? Willst du reinkommen?«

»Und ich dachte schon, du fragst nie, ob ich ein Glas von deinem Soda Stream trinken will, Bruderherz.«

Fünfzehn Minuten später deutete sie mit ihrem Wasserglas auf die Tasche, die sie neben sich abgestellt hatte.

»Hier ist wie immer alles drin. Futter, Schälchen, Leckerlis. Tut mir leid, dass …«

»Entspann dich, Él.« Ich stellte mich neben ihr auf, um sie an mich zu drücken. »Ich passe gerne auf Milo auf.«

»Ich kann nicht glauben, dass er jetzt ein Scheidungskind ist«, murmelte sie.

Ich verbesserte sie nicht, dass weder ein Hund ein Kind ist noch dass sie und Sebastian nie verheiratet waren.

»Besser jetzt als später.«

»Du klingst wie Maman.« Meine Schwester seufzte an meiner Schulter. »Das schreibt sie mir jeden Tag. Wahrscheinlich stellt sie sich dafür einen Timer, damit sie es zwischen ihren Therapiestunden und dem ganzen Social-Media-Kram nicht vergisst. Hast du ihr neustes Reel eigentlich schon gesehen?« Meine Schwester schnaubte. Wahrscheinlich hieß sie jeden Funken Wut willkommen, wenn das bedeutete, dass sie nicht mehr traurig sein musste. »Sie hat irgendetwas davon gefaselt, dass Komplikationen in der eigenen Kindheit einen nicht abhalten sollten, ein guter Elternteil zu sein. Dass man den Kreis durchbrechen müsse. Das ist doch ein Witz. Vorhin, da war ich so sauer, ich hätte ihr fast etwas darunter kommentiert.«

Das Video, von dem meine Schwester sprach, hatte ich noch nicht gesehen. Wahrscheinlich würde ich es mir gar nicht anschauen. Immerhin wusste ich, dass nichts, was ich dort sehen könnte, mich glücklich machen würde.

»Ich habe es sogar Papa geschickt, weil ich so wütend war«, flüsterte sie.

»Und was hat er gesagt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das Übliche. Er hat mir einen lachenden Smiley gesendet und dann geschrieben, dass unsere Mutter eben so ist, wie sie ist.« Élise seufzte. »Ganz ehrlich? Er sollte einen Preis dafür bekommen, dass er noch nie schlecht vor uns über sie geredet hat. Manchmal will ich ihn schütteln, weil er immer so nett ist.«

Unser Vater war der Beste.

Wenn ich an meine Kindheit dachte, dachte ich nur an ihn. An späte Malabende, wie er sich in seiner Anzugshose auf den Spielteppich gesetzt und gemeinsam mit mir gepinselt hatte. Wie ihm nie etwas zu viel gewesen war. Weder Élise noch ich, mit all unseren kindlichen und später jugendlichen Problemen. In der Retrospektive betrachtet war mir klar, dass das ein kindlicher Aberglaube war. Meinem Vater musste alles zu viel gewesen sein, insbesondere in den ersten Jahren. Der Job, die Kinder, der Haushalt, die ganze verfickte Verantwortung.

Aber er war da gewesen.

Immer.

Bis er vor drei Jahren einen Job in Bayern angeboten bekommen hatte. Finanzberater, gutes Gehalt, gutes Ansehen. Élise hatte ihn quasi dazu gedrängt, die Stelle anzunehmen. Selbst wenn es bedeutete, dass uns mehrere hundert Kilometer voneinander trennten.

Ich blickte auf meine Schwester, die jetzt ihren Welpen zum Abschied streichelte, bevor sie durch die Tür und Milo schwanzwedelnd in meinen Wohnbereich verschwand. Dort, wo immer noch die provisorische Malstation stand.

Dass ich mit Amanda gemalt hatte, war nicht einmal drei Stunden her. Alles lag noch immer an Ort und Stelle. Die Pinsel, die Paletten, ihr Bild von den Buchrücken. Wenn Amanda malte, sah es so leicht aus, dass ich nicht verstand, wie sie jemals damit hatte aufhören können.

Schaffenskrise.

Ich erinnerte mich gerade an Matteos Worte, da fiel mein Blick auf Amandas Blatt, das sie fein säuberlich zusammengefaltet hatte. Und das Milo gerade mit seinem kleinen Maul euphorisch auseinanderzog.

Schau nicht drauf, schau nicht drauf, schau nicht drauf.

Ich hörte die Stimme in meinem Kopf, aber mein Herzschlag war lauter. Irgendwann würde ich behaupten können, dass genau deshalb mein verficktes Herz schuld an allem war.

Fuck, dachte ich, als ich die ersten Zeilen las.
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Amanda

Grau, aber er schreibt dir

@émilohnee
Fuck

Du bist so heiß


Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst


Ich kann es kaum erwarten, dass wir uns das nächste Mal sehen. Ich werde dich küssen, Amanda. So lange, bis wir es beide nicht mehr aushalten – und dann werde ich meine Lippen auf deinen Hals legen, weiter hinunterwandern, zu deinen Brüsten und deinem Bauch, bevor ich deinen Hosenbund erreiche. Meine Zunge wird über dieses entscheidende Stückchen Haut fahren, bevor meine Finger dir den Slip herunterziehen und ich meinen Mund auf deine Klit presse


Das Handy rutschte mir aus der Hand und landete mit einem klackernden Geräusch auf den Fliesen.

»Manda?« Verwirrt zuckte Tillies Blick zu mir. »Ist alles okay?«

»Natürlich«, erwiderte ich viel zu unsicher, bevor ich meine Hand in Rekordgeschwindigkeit nach meinem Handy ausstreckte. Mayberg sang aus den Lautsprechern, während ich mich darüber versichern wollte, mich nicht verlesen zu haben. Aber wie könnte ich das tun? Ich befand mich inmitten von Menschen, die mich gerade alle so beäugten, als wäre etwas mit mir falsch. Weil mein Handy mir auf peinliche Weise heruntergefallen war.

Tillie hatte zum Abendessen eingeladen. Sie und Lucy, Jonathan und Gregor, ihre Schwester, meine Arbeitskollegin Cleo – und ihr Freund Noel. Tillie hatte es uns als entspanntes Pizzabestellen verkauft, dabei war allen klar, dass Tillie Noel van Vliet bloß auf Herz und Nieren prüfen wollte. Wenn man mich fragte, reihte sich Noel problemlos neben Gregor und Jonathan ein. Alle waren Typen Anfang zwanzig, die wir eigentlich nicht mochten. Weil sie Männer waren, wir zu viele schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht hatten und unsere geflickten Herzen zu kostbar waren, um sie noch ein weiteres Mal aufreißen zu lassen.

Aber die drei rissen gar nichts ein.

Eigentlich wirkte Gregor so mysteriös, dass es beinahe klischeehaft war. Er war Schriftsteller, der Künstlertyp mit der gebrochenen Seele. Hochgewachsen und gut aussehend. Für seinen Bizeps und die definierten Schultern ging er jeden zweiten Tag ins Fitnessstudio. Er war wortkarg, konnte jedoch hunderte Seiten voller Worte füllen. Gerade schrieb er an einem Jugendbuchprojekt, das garantiert viel zu melancholisch war. Noch dazu schenkte er Lucy Bücher, in denen er Sätze unterstrich, die sie mögen könnte. Er versuchte sogar, ihr die perfekte Sexszene zu schreiben, weil sie der Meinung war, Männer würden das nicht können. Von außen wirkte Gregor wahrscheinlich wie ich: kalt und unberechenbar. Aber wenn Lucy und Gregor zusammen waren, Lugor, wie Tillie sie liebevoll nannte, war das nicht von dieser Welt. Dann fragte ich mich, ob es sich am Ende vielleicht doch lohnte: der Schmerz, das Leiden und das Vermissen. Darauf würde sogar Tillie mit Ja antworten. Denn sie hatte Jonathan, den nettesten Mann auf diesem Planenten.

Er war alles, was Tillie verdiente.

Er machte ihre Welt so viel bunter, selbst wenn er sie in Schwarz-Weiß fotografierte. Wenn ich die Bilder betrachtete, die er von ihr schoss, sah ich nie nur Tillie. Ich sah, wie Jonathan Tillie liebte. Verrückt, nicht wahr?

Noel und Cleo kannten sich hingegen erst seit einigen Wochen. Um zu behaupten, es wäre die ganz große Liebe, war es zu früh. Aber wie er sie betrachtete, unter seinen dunklen Locken aus den dunklen Augen, sagte alles.

Es war offensichtlich, dass ich fehl am Platz war. In dieser Küche saßen nur Pärchen, die verrückt nacheinander waren. Ich hingegen hatte bloß seit Tagen schlechte Tage. Und außerdem seit dreißig Sekunden sehr fragwürdige Nachrichten in meinem Postfach.

Die Nachrichten.

Oh Gott. Ich musste mein Handy noch einmal checken, aber das ging nicht. Weil Lucy sich gerade mit einer dampfenden Tasse Tee neben mir niederließ und mich besorgt musterte.

»Sicher, dass alles okay ist?« Plötzlich wurde ihre Stimme unendlich leise. »War es Clara?«

Instinktiv erstarrte ich. Ich hatte Lucy und Tillie erzählt, dass die Party ein absoluter Reinfall gewesen war. Ich hatte Leon erwähnt, aber nicht, was er über mich gesagt hatte. Meinen wirklichen Freundinnen hatte ich berichtet, dass ich mich irgendwie allein inmitten all der Leute gefühlt hatte. Was der Grund dafür war, hatte ich wiederum niemandem gesagt. Womöglich war es mir unangenehm. Vielleicht wollte ich aber auch einfach nicht zugeben, wie fertig es mich machte.

Dünner. Hübscher. Zugenommen?

Und auch die Sache, die Clara mir eigentlich gar nicht hatte erzählen wollen, hatte ich ihnen verschwiegen. Dabei dachte ich ständig an Will und seine neue Freundin. Es hatte mich alles gekostet, sie nicht auf Instagram zu suchen. Es war besser so.

Aber es fühlte sich nicht besser an.

Wenn ich ihnen das schon nicht erklären konnte, was sollte ich da erst zu den Nachrichten auf meinem Handy sagen?

Hallo, der Bekannte/Kumpel von meinem Bruder wollte unbedingt mit mir malen. Wir sind uns zum ersten Mal begegnet, als er nackt auf einem Junggesellinnenabschied Modell stand. Er ist Künstler, womit er nicht mein Typ ist. Außerdem ist er der am besten aussehende Mann, den ich kenne, was ihn noch weniger zu meinem Typ macht. Trotzdem fühle ich mich zu ihm hingezogen, aber keine Sorge! Auch dafür habe ich eine Theorie: Er ist einfach elektrisch. Wie in Prinz Pis Lied Du bist, in dem er davon singt, dass er seit langer Zeit ohne Strom ist. Lucy-Lu, du weißt doch, was ich meine, nicht wahr?

Wohl kaum. Selbst wenn ich Émil versichert hatte, Frauen würden über alles reden.

»Nein«, erwiderte ich. »Clara hat mir nicht geschrieben.«

»Vielleicht ist es besser so.« Lucy lächelte mir aufmunternd zu. »Ich hab dir doch schon mal von meinen Kindergartenfreundinnen erzählt, oder? Wir treffen uns einmal im Jahr mit unseren Müttern zu einem Adventsessen und es ist irgendwie schön, aber auch immer irgendwie …«

»… komisch«, vollendete ich. »Weil du das Gefühl hast, sie treten auf der Stelle, während du in eine andere Galaxie ausgewandert bist.«

»Und das, obwohl sie wahrscheinlich dasselbe über uns denken.«

Lucy und ich lächelten uns wie zwei Verbündete zu. Anschließend zwang ich mich zu einem weiteren Bissen meiner Pizza. Ich versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Tillie löcherte Noel mit Fragen, doch er schien schusssicher zu sein. Er fuhr sich nicht einmal nervös durch seine dunkle Locken, sondern lächelte jede Frage sicher und gekonnt weg.

Kurz bevor ich mich verabschiedete, sah ich allerdings, wie Cleo und Noel sich unter dem Tisch an den Händen hielten. So als wäre Noel vielleicht doch eine Spur nervös, weil es ihm wichtig war. Weil Cleo ihm wichtig war.

Ich dachte daran, als ich nach Hause ging. Dass wirklich nicht immer alles schlecht sein musste. Dass mir vielleicht, aber auch wirklich nur vielleicht, gute Dinge passieren konnten.

Es war derselbe Moment, in dem ich mich an Émils Nachrichten erinnerte und erkannte, dass er mir drei weitere Nachrichten geschickt hatte.

@émilohnee
Tut mir leid, falls das gerade komisch rüberkam, aber ich muss die ganze Zeit daran denken, wie traurig du aussiehst, wenn du über die Sexting-Nachrichten nachdenkst

Und dann dachte ich, dass es dich vielleicht ein bisschen beruhigen würde, wenn du selbst Sexting-Nachrichten hast, die du veröffentlichen könntest


Sorry, falls das keinen Sinn ergibt, aber es ist so: Ich habe versehentlich deinen Zettel gelesen und ich glaube, ich hätte da eine Idee


Können wir uns treffen?
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Amanda

Grau, aber vielleicht können Farbflecke sich auf dich übertragen

Émil hatte keine Ahnung.

Er war ein Mann. Er konnte einer Frau schreiben, dass er sie richtig hart vögeln wollte. Es war egal, wenn er Bilder seines besten Teils verschickte und sich einen runterholte. Doch wenn eine Frau darüber sprach? Tja, dann verzogen wir angeekelt die Gesichter. Wenn eine Frau ein Nacktbild verschickte, das für eine einzige Person bestimmt war, es aber trotzdem im Internet landete, schüttelten wir die Köpfe.

Naiv.

Dumm.

Selbst schuld.

Derartiges dachten wir. Es war wie in diesen Horrorfilmen, in denen Frauen nachts allein in den Wald liefen. Wir wussten, was passierte, weil immer das Gleiche passierte. Dennoch gaben wir ihr die Schuld und betitelten sie als Idiotin.

Naiv.

Dumm.

Selbst schuld.

Aber wieso eigentlich? Wieso machten wir nie den Serienmörder verantwortlich? Warum bettelten wir ihn nicht innerlich darum an, sie nicht zu töten? Im Grunde war sie das Opfer und trotzdem machten wir sie zur Täterin.

Mir war bewusst, dass ich Jakob kein Nacktbild geschickt hatte. Dennoch sah ich meine Worte auf Screenshots vor mir, wie sie im Internet landeten und alle mich verurteilten. In diesen Momenten versuchte ich mich damit zu beruhigen, dass mein Leben kein dramatischer Film war. Mir mussten nicht alle schrecklichen Dinge passieren, die ich mir ausmalte.

Aber malst du nicht deshalb weniger? Eben weil dir so viel Schreckliches passiert ist?

Ich verdrängte die Stimme, indem ich die Tür zu unserem vereinbarten Treffpunkt öffnete. In meinem Magen saß ein seltsames Gefühl, was machte, dass meine Arme und Beine sich zu weich anfühlten.

Das waren keine Schmetterlinge.

Und das waren auch keine Tornados.

Es war ein alarmierendes Bauchgefühl, das mich warnen wollte.

Schluckend schlich ich mich an den vollen Tischen und Kellnern vorbei bis zu den Treppen. Als ich die zweite Etage erreichte, war Émil schon da.

Ich hatte ihn bereits vom Erdgeschoss des Cafés aus gesehen – denn wie hätte ich auch nicht? Lässig saß er an einem der kleinen runden Tische und vergrub eine Hand in der Tasche seiner gerade geschnittenen Jeans, als wäre das hier eine Filmszene. Wir hatten sogar passende Musik, denn aus den Boxen schallte der Remix eines Songs von Lana Del Rey. Menschen schlürften an ihren Heißgetränken, während sie sich gegenübersaßen und durch ihre Handys scrollten. Émil tat nichts davon. Mit seinen Fingern umklammerte er die Karte. Na ja, zumindest hatte er das getan. Urplötzlich hob er nämlich den Kopf und lenkte seinen Blick auf mich.

Er winkte, ich schluckte.

Er nickte auf den Platz ihm gegenüber, ich hielt die Luft an.

Ich wusste selbst nicht, wieso ich mich plötzlich so fühlte. Ich war mit Émil verabredet. Ich wusste, dass er hier sein würde. Leider wusste ich auch, dass er meine verfluchte Liste gelesen hatte.

»Hey«, sagte ich deshalb viel zu rau, als ich mich auf dem freien Stuhl niederließ.

»Hi.«

Auch er musste sich räuspern, bevor er mich begrüßte. Keine Ahnung, wieso mir das so auffiel. Viele würden behaupten, ich klammere mich zu sehr an Details. Dabei waren Kleinigkeiten das, was ein Bild ausmachte.

Wir unterhielten uns gezwungen, bevor wir Getränke bestellten und die Kellnerin Letztere schließlich vor uns abstellte. Bestimmt vergewisserte Émil sich, dass sie außer Hörweite war. Erst dann umklammerte er die warme Tasse mit beiden Händen und sah mich zum allerersten Mal seit meiner Ankunft richtig an.

Meine Kehle schnürte sich zu.

»Also«, begann er leise. »Ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen, dass ich die Liste gelesen habe. Es war ehrlich nicht meine Absicht, aber der Hund meiner Schwester hat sie irgendwie angeknabbert und ja, ich weiß, wie bescheuert das klingt. Trotzdem ist es die Wahrheit und es tut mir leid, aber ich kann nicht vergessen, was ich gelesen habe. Ich … Ich will dir einen Deal anbieten.« Sein Kehlkopf stach hervor. »Es geht um deinen letzten Punkt.«

Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich an den Zettel erinnerte. Ich hatte von Jakob geschrieben. Von Clara. Von Will. Und …

Ich will loswerden, dass ich zweiundzwanzig bin, von den meisten als heiß betitelt werde, aber noch nie Sex gehabt habe. Zumindest nicht wirklich. Und Sex trotzdem zu wollen.

Alles in mir erstarrte.

»Du hast geschrieben, dass …«

»Ich weiß, was ich geschrieben habe«, unterbrach ich ihn scharf. »Worauf willst du hinaus?«

Die Worte verließen meinen Mund roboterartig, als kämen sie gar nicht von mir. Als würde ich sie überhaupt nicht fühlen. Als würde ich nichts mehr fühlen.

Als wäre ich schlichtweg grau.

»Okay, ich mache es kurz«, sagte er. »Ich finde, wir sollten uns noch mal treffen und gemeinsam an deinem letzten Punkt arbeiten.«

»Du willst, dass wir gemeinsam an der Tatsache arbeiten, dass ich noch nie Sex hatte? Das ist ein Scherz, oder?«

»Nein«, widersprach er sofort. »So meinte ich das nicht. Wir müssen keinen Sex haben. Wir können auch … na ja …«

»Nur rummachen?«, fragte ich verächtlich.

Émil wiederum zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm ernst. Meine Schläfen pochten, weil ich das alles nicht verstand.

»Was springt für dich dabei raus?«, fragte ich leise.

»Ich habe momentan ein paar Krisen«, erklärte er bloß schlicht. »Ich könnte ein wenig Ablenkung gebrauchen.«

»Und wieso ich?« Diesmal war es an mir, so unbekümmert wie möglich mit den Schultern zu zucken. »Ich muss dir nicht erzählen, dass du mehr als gut aussiehst. Wenn du wolltest, könntest du garantiert jeden Tag ein Date mit Extras haben. Wieso ich?«

»Was willst du hören, Amanda?« Er stützte sich auf die Ellbogen, wobei er mir dieses entscheidende Stückchen näher kam. Wenn ich einatmete, atmete ich Émil. Koffein und Kunst. »Dass ich dich will? Dass ich mir schon vorgestellt habe, wie es wäre, dich zu küssen, und zwar hart? Dass ich mir vorgestellt habe, dass es dann nicht nur beim Küssen bleiben würde? Dass Küssen nie genug wäre?«

Émil flüsterte, aber in meinen Ohren explodierten die Worte wie Bomben.

»Nein«, sagte ich natürlich, weil Ja, genau das wollte ich hören noch schlimmer gewesen wäre, als zuzugeben, dass es mir nicht egal war. »Das wollte ich nicht hören.«

»Was dann?«

Herausfordernd hob Émil eine Braue und griff nach seinem Kaffee. Ich verstand nicht, wieso die Stimmung gekippt war. Alles in mir fühlte sich an wie unter Spannung. Meine Finger zitterten so stark, dass ich sie unter der Tischplatte verstecken musste. In meinem Unterleib zog es so sehr, dass ich es fast nicht aushielt. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, doch ich konnte nicht aufhören, Émil anzusehen, wenn er mich ansah.

Keine gute Idee, keine gute Idee, keine gute Idee.

Mein Kopf warnte mich, aber mein Herz pochte so laut, ich hörte es fast gar nicht.

»Wenn wir diesen … Deal eingehen«, tief holte ich Luft. »Dann will ich eine Sache klarstellen. Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich das kleine, dumme, naive Mädchen bin, dem du zeigen musst, wie Sex funktioniert.«

Sobald ich verstummte, sah ich mich nervös um. Hatte mich jemand gehört? Doch meine Sorge schien unbegründet, weil niemand der anderen Cafébesucher sich nach uns umdrehte.

»Abgemacht. Ich habe allerdings auch eine Bedingung: Dein Bruder darf nichts davon erfahren. Ich glaube, er hat es nicht so gerne, wenn seine Freunde auf seine kleine Schwester stehen.«

»Ich weiß.« Ruckartig setzte ich mich auf. »Aber wir daten uns nicht. Das ist rein körperlich.«

»Natürlich«, stimmte er erneut zu. »Wenn ich ehrlich bin, bist du sowieso nicht mein Typ.«

Sowieso nicht mein Typ.

Der Satz hallte in meinen Gedanken wider, da hielt Émil mir auch schon die Hand hin. Sie war groß und mit Farbflecken übersät. Heute waren sie bunt, nicht einfarbig und schon gar nicht grau.

»Also haben wir einen Deal?«

Keine gute Idee, keine gute Idee, keine gute Idee.

Doch entstanden aus schlechten Ideen nicht die besten Erlebnisse? Außerdem könnte meine liebste Band recht behalten: Vielleicht würde ich den Winter tatsächlich überleben. Vielleicht würde bald März werden und die Bäume blühen und ich mich nicht mehr grau fühlen.

»Deal«, sagte ich und schlug ein.

Vielleicht könnten sich die Farbflecken auf Émils Haut auf meine übertragen.
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Amanda

Grau, aber du ziehst dich aus

Wir vereinbarten feste Termine, als wären wir Geschäftspartner. Mittwochabends und sonntagnachmittags.

Es war rein körperlich.

Wir sagten es niemandem. Vor allem nicht meinem Bruder.

Das waren unsere wichtigsten Regeln.

Am Montag lud ich eine neue Illustration auf @thegirlnextdoor hoch. Ich setzte mich an meinen Küchentisch, griff nach meinem frisch geladenen Apple Pencil und wählte in meiner Palette bloß die knalligsten Farben aus. Ein quietschblauer Hintergrund und eine kaugummipinke Sprechblase. Dreißig Minuten später hatte ich strubbelige Beine in einem gemusterten Kleid und darüber besagte Sprechblase skizziert. Warum ist es gesellschaftlich nicht akzeptiert, dass Frauen Haare besitzen?

Für diesen Post hatte Lucy einen Text darüber geschrieben, warum Frauen überhaupt mit dem Rasieren begonnen hatten. Der Grund war lächerlich: Vor über hundert Jahren hatte der Chef eines Rasierklingenkonzerns festgestellt, dass er angeblich zu wenig Geld verdiente. Genau deshalb entschied er, seine Produkte auch an die Frau zu bringen. Also verbreitete die Firma den Aberglauben, dass unrasierte Frauen schmutzig und unhygienisch seien, rasierte Beine und Achseln hingegen sexy und begehrenswert. Die Kampagne funktionierte. Deshalb machten wir uns im einundzwanzigsten Jahrhundert verrückt, wenn wir eine Stelle beim Rasieren vergaßen. Und das alles nur, weil irgendein Mann irgendwann einmal beschlossen hatte, dass er mehr Geld verdienen wollte.

Trotz allem besuchte ich Mittwochmittag den Drogeriemarkt am Neumarkt. Ich passierte die Gänge mit den Kosmetikprodukten, bis ich die Regale mit den Naturheilmitteln erreichte. Ich wollte nicht stehen bleiben, doch mein Blick landete wie automatisch auf den Brettern mit den Abnehmprodukten. Diät-Shakes. Kapseln, mit denen man Wassereinlagerungen loswurde. Tabletten, um den Appetit zu zügeln.

Hübscher. Dünner. Zugenommen?

Hastig ging ich weiter, doch konnte nicht verhindern, mich daran zu erinnern, wie die Hälfte dieser Produkte schmeckte. Ich wusste, dass Layenberger Vanille nie nach Vanille und Yokebe einfach nur ekelhaft schmeckte. Ich wusste, dass ich deshalb die Schokoladendiät ausprobiert und zwei Tafeln Milka am Tag gegessen hatte. Weil viele in den Internetforen berichteten, dass es für sie funktionierte. Weil ich gewollt hatte, dass es für mich ebenfalls funktionierte.

Ich hatte nie eine Essstörung gehabt. Ich hatte mir bloß ständig Gedanken um meine Figur und mein Gewicht gemacht, darüber, ob ich dieses Shirt wirklich in meine hoch geschnittene Jeans stecken konnte oder meinen Bauch doch lieber verstecken wollte. Ich hatte gelernt, dass Brot und Nudeln und Kartoffeln und Reis und Öl und Butter der Teufel waren. Ich hatte herausgefunden, wie ich mich am besten vor einem Ganzkörperspiegel positionierte, damit alles an mir vorteilhaft erschien. Ich hatte sogar erprobt, in welchem Winkel ich mein Handy neigen musste, damit meine Arme so dünn wie möglich wirkten. Ich hatte mir beigebracht, wie ich meine Schlüsselbeine mit Bronzepuder konturierte, damit sie weiter hervorstachen. Ich hatte viele Likes für meine Bilder auf Instagram und alle Blicke von älteren Männern auf der Straße bekommen.

Wenn ich heute darüber nachdachte, erkannte ich, dass ich mein Selbstwertgefühl von meiner Schönheit abhängig gemacht hatte. Dann wünschte ich mir, meinem fünfzehnjährigen Ich sagen zu können, dass sie sich nicht so viel um die Dehnungsstreifen, sondern lieber um die Narben unter ihrer Haut sorgen sollte.

Aber das war nicht möglich.

Jetzt war ich bloß zweiundzwanzig und legte eine nigelnagelneue Packung Rasierer auf das Kassenband, um mich eine Stunde später unter der Dusche darüber zu vergewissern, auf gar keinen Fall eine Stelle übersehen zu haben.

Ich kam mir wie eine Heuchlerin vor. Dennoch fuhr ich so lange über meine Beine, bis sie sich überall glatt anfühlten. Anschließend föhnte ich mir die Haare mit der Fünfzig-Euro-Rundbürste, von der mich das Internet überzeugt hatte. Ich cremte mich mit Bodylotion ein, zog mich an und mir einen Eyeliner. Als ich eine Stunde später in die Bahn stieg, sah ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe.

Es fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Doch ich wusste nicht, wie ich mir selbst erklären sollte, dass ich etwas Lockerem mit dem Bekannten meines Bruders zugestimmt hatte. Der Künstler war. Und der von all meinen lächerlichen Ängsten wusste.

Trotzdem klingelte ich wenig später zum zweiten Mal innerhalb einer Woche bei ihm.

»Amanda.« Kein Hi, Hey oder Hallo. Er sagte meinen Namen und winkte mich herein.

Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen, bevor ich ihm wieder in seinen Schlaf- und Wohnraum folgte. Instinktiv vermied ich den Blick auf sein Bett, weil ich wusste, dass wir dort landen würden. Émil besaß kein Sofa und ich hatte meine Würde irgendwo verloren, vielleicht vor vier Jahren in der Oberstufe. Sicher war ich mir nur, dass alles in mir zitterte und ich ihn absichtlich nicht anschaute.

Als er sich plötzlich räusperte, blieb mir allerdings keine andere Wahl. Ich sah auf. Wie immer war er schlicht angezogen. Weite Kleidung, gedeckte Farben. Alles war unauffällig, nur er nicht. Wenn Lucy ihn kennen würde, hätte sie erklärt, er wäre wie Gold Rush von Taylor Swift. Nicht weil alles an ihm golden war, denn das war es nicht. Seine Haare waren blond, doch Émil hatte diese dunkle Aura, selbst wenn er breit lächelte. Selbst wenn er witzelte. Selbst wenn er mich belustigt fragte, ob mein Tag erneut schlecht war.

Alles an ihm glänzte, allerdings auf diese mysteriöse Weise.

Ich war mir sicher, dass jede ihn wollte.

Deshalb war er Gold Rush.

Und ich wollte nicht mehr grau sein. Wollte mehr Grün und Blau und Pink und Gelb. Mehr Leben. Instinktiv fiel mein Blick auf Émils Zeichenecke. Alles war bunt und bemalt, die Pinsel, die Pinselhalter, die Paletten, selbst die roten Farbtuben waren mit blauen und grünen Flecken übersät. Das war der Beweis dafür, dass ich am richtigen Ort war.

Oder?

Mehr Farben. Mehr Leben.

Émil blies die Wangen auf. »Schätze, das wird so wieder nichts.«

»Was meinst du?«

»Wir sind viel zu angespannt. Du kannst mich nicht ansehen und ich traue mich nicht mal, etwas zu sagen.«

Wieso zum Teufel traust du dich nichts zu sagen?

Beinahe stolperte mir die Frage aus dem Mund, da nickte er schon auf seine Zeichenecke.

»Vielleicht lockert uns das auf.«

Wir zögerten unser unangenehmes Arrangement hinaus, indem wir das weniger unangenehme Malen angingen. Das klang tatsächlich nach einem guten Plan. Genau deshalb verstand ich nicht, wieso Émil sich plötzlich den Pullover über den Kopf zog und seinen Oberkörper entblößte. Er war leicht definiert, nicht wie jemand, der Gewichte im Fitnessstudio stemmte. Seine Muskeln waren natürlich. Ehrlich.

Heiß.

Als er sich dann auch noch an die Gürtelschnalle fasste, wurde es in meiner Kehle eng. Er musste meinen verwunderten Blick auf sich spüren, denn er sah hoch, während er den Reißverschluss aufzog.

»Was ist?«, fragte er. Seine Stimme klang kein bisschen rau, aber sein Kehlkopf stach trotzdem viel zu stark hervor. »Ich dachte, wir malen uns.«

»N…nackt?«

Kurz hielt er inne, um den Kopf schräg zu legen. Blonde Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. »Ich hätte gesagt, wir fangen mit Unterwäsche an, um die erste Hemmschwelle zu brechen. Aber wenn du sie lieber weglassen willst, können wir das auch tun. Ich meine, du hast mich ja schon nackt gesehen, also …«

»Ich hab nicht hingeschaut«, unterbrach ich zu leise.

In seinen Augen blitzte es auf, doch es war nicht hell, sondern dunkel. »Wieso nicht?«

»Keine Ahnung.« Ich klimperte übertrieben gespielt mit den Wimpern. »Vielleicht weil nicht nur ich nicht dein Typ bin, sondern du auch nicht meiner bist. Außerdem …«

Eigentlich wollte ich nicht weitersprechen. Der erste Teil war herausfordernd und oberflächlich. Der zweite würde zu viel über mich selbst preisgeben. Aber die Worte stolperten mir einfach aus dem Mund.

»Ich hasse es, wenn mich Leute zu lange anstarren. Ich will niemandem Gefühle geben, die ich selbst nicht haben will.«

»Verstehe«, murmelte er leise, sah mich dabei jedoch selbst zu lange an.

Ich spürte seinen Blick auf mir wie kleine Stromschläge unter der Haut. Dabei hatte ich mich nicht einmal ausgezogen.

Ich wollte ihn fragen, wie er das machte, da deutete er erneut auf seine Atelierstation.

Und ich gab auf.

Ich schloss die Augen und zog mich aus.
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Émil

Grau, aber alles Blut sackt dir nach unten

Hätte mir jemand gesagt, dass ich Matteo Breuningers Schwester dabei zusehen würde, wie sie sich vor mir ein Kleidungsstück über den Körper stülpte, hätte ich es nicht geglaubt.

Ich beobachtete, wie Amanda sich das Oberteil auszog, und alles in mir blieb stehen. Als sie Letzteres jedoch beiseitelegte, fühlte ich mich wie der größte Arsch aller Zeiten.

Ich hasse es, wenn mich Leute zu lange anstarren. Ich will niemandem Gefühle geben, die ich selbst nicht haben will.

Und was tat ich? Genau das, was sie nicht wollte. Beschämt wandte ich mich ab und suchte stattdessen Stifte und Zeichenpapier zusammen. Reichte beides Amanda, ohne sie anzuschauen. Bis wir uns im Schneidersitz gegenübersaßen. Wie konnte ich sie nicht ansehen, wenn wir uns malen wollten?

Für heute Nachmittag durfte ich sie ansehen.

Das redete ich mir so lange ein, bis ich mich wieder traute, den Blick zu heben. Dabei beäugte ich nur ihr Gesicht, doch es reichte.

»Ich …«

Krieg dich in den Griff, Mann.

Mit dieser Stimme in meinem Kopf setzte ich erneut an, diesmal ohne abzubrechen. Oder zu stottern. Oder mich zu fragen, wann mein Herz endlich mit seinem Marathon aufhören würde. Spoiler Alert: erst einmal gar nicht.

»Ich würde vorschlagen, wir fokussieren uns auf ein Körperteil«, begann ich. »Oder hast du einen anderen Vorschlag?«

»Nein, klingt gut. Hauptsache keine Finger. Oder Zehen. Dann werde ich wahrscheinlich für zwei Ewigkeiten nicht fertig. Selbst bei einer Skizze. Und …« Sie stockte. »Auch kein Gesicht.«

Ich male keine Menschen mehr.

»Du bist also Perfektionistin?«

»Nur beim Malen.« Hohl lachte sie auf. »Irgendwie komisch, oder? Eigentlich ist mir immer alles egal. Hauptsache, es funktioniert irgendwie. Außer wenn ich das tue, was die meisten tun, um sich zu entspannen, dann kommt meine innere Kritikerin sofort in Fahrt.«

»Hast du deshalb aufgehört, intensiver zu malen?«

»Nein.«

Amandas Antwort schlug ein wie ein Eiskomet. Er sandte kalte Schauer über meinen Rücken. Innerlich machte ich eine Notiz: Amanda niemals nach Gründen fürs Nicht-Mehr-Malen fragen.

Dann passierte alles ganz schnell und gleichzeitig ganz langsam. Amanda begann zu zeichnen. Sonst würden wir nie fertig werden, erklärte sie. Ich verriet ihr nicht, dass eine Therapeutin jeden zweiten Samstag auf meinem Bildschirm darauf pochte, dass nicht unsere Ziele uns erfüllen würden, sondern vielmehr der Weg dahin.

Amanda wiederum setzte den Stift an, als ginge es nur darum: ums Ziel. Ihre Finger flogen mit schnellen und präzisen Strichen über das Blatt.

Irgendwann realisierte ich, dass ich wirklich niemals fertig werden würde, wenn ich sie weiterhin nur anstarrte.

Also starrte ich sie überall an.

Zu meiner Verteidigung: Ich sollte sie zeichnen, aber nicht ihr Gesicht. Hitze rauschte durch meinen Körper, während ich sie beim Malen beobachtete. In Unterwäsche. Sie trug einen schwarzen Slip und einen schwarzen BH. Ich erkannte, dass sie ein Bauchnabelpiercing hatte und ein Muttermal an der linken Schulter. Außerdem stellte ich fest, dass ihre Brüste sich gegen den Stoff pressten.

In mir wurde es so verflucht heiß, dass das gesamte Blut in meine Boxershorts sackte. Es war derselbe Moment, in dem Amanda das Kinn hob.

Sie blickte mich zu kurz an, ich sie zu lange. Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass wir uns auf irgendeine seltsame Weise ausglichen. Bis ich endlich den Stift ansetzte. Dann dachte ich gar nichts mehr.

Amanda zeichnete meine Schlüsselbeinpartie. Keine Ahnung, welcher Part in meinem Gehirn sich ausgeheckt hatte, dass es eine gute Idee wäre, es ihr gleichzutun.

Ich sah sie an und zeichnete, aber ich sah auf ihre Brüste und ihren Hals und ich malte ihre Brüste und ihren Hals. Mit jedem Strich, den ich setzte, wurde es noch wärmer. Immer dann, wenn sich unsere Blicke trafen, war es am schlimmsten, denn ich linste auf ihre Lippen und sie auf meine. Alarmglocken schrillten in mir auf und ich dachte: Das hier ist nicht unschuldig.

So wie jetzt.

Ich malte Amandas Brüste, während ich ihren intensiven Blick auf mir spürte. Es kam mir vor wie ein Spiel. Wie lange konnte ich es noch aushalten, sie nicht anzuschauen?

Wie lange kann ich es noch aushalten, sie nicht zu berühren?

Eigentlich dachte ich nicht mit meinem Schwanz, aber waren das nicht unsere Regeln? Dass es rein körperlich war?

Körperlicher als das hier konnte es nicht werden. Ich hatte Gänsehaut an all meinen Gliedern. Das Blut rauschte durch mich hindurch. Und meinen Schwanz. Gott, er war so hart, ohne dass ich ihn berührte.

Ohne dass sie mich berührte.

Als ich den Stift beiseitelegte, fühlte es sich nicht wie aufhören an. Ihre Brüste drängten sich nicht mehr nur gegen den Stoff, ich bemerkte nun auch, wie sich ihre Brustwarzen darunter abzeichneten.

Sie fand es also auch heiß.

Ein Teil in mir wollte aufstehen, sie sehen lassen, was sie mit mir machte. Dann wollte ich sie hochziehen, auf mein Bett schubsen, sie durch ihren Slip hindurch berühren und durch ihren BH an ihren Brustwarzen saugen.

Ich erhob mich und sah auf sie herunter. Ihr Blick klebte förmlich an meinem Schritt. Er wurde größer, pulsierender, war kaum noch zu ignorieren.

»Amanda?«, fragte ich rau und meine Stimme klang so verfickt belegt.

»Émil?«

»Vielleicht wäre es besser, wenn wir Sonntag weitermachen?«
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Amanda

Grau, aber du hast keine Ahnung, woher der Schmerz so plötzlich kommt

Ich sah ihn vor mir, obwohl ich ihn vier Tage lang nicht gesehen hatte.

Wie er sich in seinen grauen Boxershorts erhoben hatte, als wäre nichts dabei. Er hatte nicht versucht, irgendetwas von sich zu verdecken oder zu verstecken. Émil hatte man nicht ansehen können, ob er sich für ein bestimmtes Körperteil schämte. Nope, er war mit der Beule in seinen Shorts aufgestanden und hatte mit dunklem Blick auf mich hinabgesehen.

Eigentlich war ich nicht so: so fokussiert auf das Körperliche. Zumindest nicht, wenn es nicht um meinen eigenen Körper ging. Wenn ich einen Liebesfilm sah, in dem das Pärchen nach einer Party förmlich übereinander herfiel, hatte mich das nie zum Träumen gebracht. Im Gegenteil. Immer wieder hatte ich mich gefragt, ob es diese Art von Verlangen wirklich gab. Existierten wirklich Menschen, die andere Personen auf der Straße sahen und sich innerlich sagten: Ja, Mann, die will ich vögeln?

Ich dachte daran, als ich Samstagmorgen meine ZeichenApp öffnete. Ich wollte etwas Graues malen, nichts Genaues, und mir keine Gedanken darüber machen, ob dieser Strich und diese Schattierungen anatomisch korrekt waren. Eine meiner liebsten Playlists plätscherte aus meinem Handy, während ich die ersten Striche setzte. Durch meine Referenzliteratur hatte ich herausgefunden, dass Grau als verantwortungsbewusste und neutrale Farbe betrachtet wurde. Das deckte sich nicht mit meinen Gefühlen zu der Farbe, aber mich selbst konnte ich schlecht zitieren. Ich war vertieft in Gedanken, die rein gar nichts mit Émil zu tun hatten.

Trotzdem sprang er aus dem Nichts vor mein geistiges Auge. Oberkörperfrei. So groß mit seiner riesigen Beule in den Shorts. Sein Blick war derart dunkel und benebelt gewesen, dass es auch jetzt in meinem Unterleib zog. Ich spürte, wie es in meinem Schritt pulsierte, und fragte mich, ob das wirkliches Verlangen war. Für einen Typen, der eigentlich nicht mein Typ war.

Sie sagten, das Leben stecke voller Überraschungen.

Aber als ich am Sonntag wieder bei Émil anklopfte, war ich kein bisschen von ihm überrascht. Er sah aus, wie er immer aussah. Dasselbe galt für seine Wohnung. Für seine Pflanzen im Flur und Wohnzimmer. Dort war ich diesmal mutiger und betrachtete sogar sein Bett, wohl wissend, dass wir heute wirklich früher oder später darauf landen würden.

Aber das stimmte gar nicht.

Émil nickte bloß auf seine Kunstutensilien, die er bereits auf dem Boden ausgebreitet hatte.

»Ich dachte, wir versuchen es noch mal mit Zeichnen. Das lockert auf.«

Ich fragte nicht, wie stark er angespannt war. Das konnte ich nämlich selbst sehen, als er sich auch diesmal ungefragt von seiner Kleidung befreite. Lange Glieder, drahtige Muskeln. Hätten Fremde ihn gesehen, hätten sie behauptet, er wäre das Modell und nicht der Künstler.

»Und?«, fragte er, als er bereits nackt bis auf die Boxershorts war. »Was malen wir heute?«

»Ich dachte, du bist der Lehrer?«

»Nah, davon, dass ich dir etwas beibringe, war nie die Rede. Wir malen bloß zusammen.«

Eigentlich wollte ich ihn verbessern, dass wir einen anderen Deal hatten. Doch ich bemerkte, wie Émils Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Das erinnerte mich daran, dass er fast nackt war und ich völlig bekleidet. Mit einem tiefen Atemzug griff ich nach dem Saum meiner Leggings und war mir bewusst, was für eine kleine Regung das war.

Und dennoch veränderte sie alles.
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Sonntag. Von vier Uhr dreißig bis kurz nach sechs.

Auf dem Weg zu ihm wurde ich nass, denn es nieselte grauen Winterregen. Mein Haar war feucht, meine Nase gefroren und meine Lippen blau, doch als Émil mich sah, beschloss er, dass wir heute Letztere malen würden. Ich fragte nicht, wieso. Er zog immer zuerst sein Shirt aus, ich meine Hose. Ich wollte meinen Bauch so lange wie möglich verbergen. Wahrscheinlich fiel es ihm nie auf. Als ich an diesem Abend ging, kribbelte alles in mir und am meisten meine Lippen. So als hätte Émil mich taub geküsst.
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Mittwoch. Von Viertel nach sechs bis kurz vor neun.

Heute fühlte ich mich schön und ich glaubte, Émil fand das auch. Lucy, Tillie und ich hatten Videos gedreht, uns dafür geschminkt und die Haare zurechtgemacht. Wir hatten Aufnahmen mit Sounds gemacht, die gerade in den Trends waren. Unter dem Video, das wir eben hochgeladen hatten, befanden sich schon ein Dutzend Kommentare. Einer besagte, dass wir uns eigentlich nicht über Sexismus beschweren dürften, weil wir selbst davon profitierten. Dass wir drei überdurchschnittlich gut aussehende Frauen waren und das Pretty Privilege genossen, ohne dass es uns bewusst war. Tillie hatte zurückgefeuert, dass der User uns mit dieser Aussage wieder nur auf unser Aussehen reduzierte, anstatt sich auf die Message des Videos zu konzentrieren. Trotzdem dachte ich noch lange darüber nach. Selbst jetzt, als ich mich erneut bloß in Unterwäsche vor Émil hinhockte.

»Arme oder Haare?«, fragte er.

Ich entschied mich für Haare und skizzierte sein blondes Chaos. Als er mich am Ende verabschiedete, rutschte ihm eine Strähne in die Stirn und ich musste die Hände in meinen Jackentaschen vergraben, aus Angst, ich hätte ihn sonst wirklich berührt.
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Der nächste Sonntag. Von fünf bis acht.

Dem Himmel sei Dank setzten wir uns heute nicht in den Schneidersitz. Das sparte mir umgerechnet siebenhundert Gedanken an meinen Bauch ein, weil das nun mal die unvorteilhafteste Pose war. Émil schlug vor, dass wir uns stattdessen auf besagtes Körperteil legen und unsere Rücken skizzieren könnten. Als wir jedoch mit dem Zeichnen begannen, fürchtete ich, die Pose könnte noch schlimmer sein. Meine Brüste lagen auf dem kalten Boden auf, während Émil mir immer wieder Blicke zuwarf. Zugegeben: Das war gerade sein Job, aber es fühlte sich nicht danach an. Vor allem nicht, als meine Brustwarzen hart wurden und ich Sorge hatte, Émil könne es bemerken. Doch dann dachte ich daran, dass er schon einen Ständer vor mir gehabt hatte und sich kein bisschen dafür geschämt hatte. Ich fragte mich, wieso Männer sich für nichts und Frauen sich für alles schämten. Bis Émil plötzlich über den Boden hinweg in meine Richtung robbte. Mit seinem Bleistift zog er eine Linie in die Luft, doch war mir dabei so nah, dass ich glaubte, er würde mich bemalen statt malen.

»Du hast da eine Furche«, flüsterte er. »Was denkst du?«

»Nichts.«

»Das ist gelogen.«

»Die Wahrheit zu sagen, steht nicht in unseren Regeln.«

»Stimmt«, erwiderte er. »Aber du könntest es mir trotzdem sagen.«

»Du würdest das nicht verstehen.«

»Wieso?«

»Weil du keine Frau bist.«

Er fasste sich links an die Brust, so als hätte ich ihn wahrhaftig ins Herz getroffen. »Aua, das tat weh.«

Ich rollte mit den Augen und war mir sicher, das Thema wäre abgehakt. Wider Erwarten sah Émil das nicht so.

Er sah mich nämlich immer noch an.

»Im Ernst«, sagte er. »Was hast du gedacht? Ja, ich bin keine Frau, aber du kannst mir als männlichem Wesen trotzdem ein Stück Empathie zutrauen, meinst du nicht?«

Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt, um ihm zu signalisieren, dass ich das Thema nicht weiter ausführen würde. Unerwartet tat ich es doch. Vielleicht weil meine ständigen Kopfschmerzen daher rühren könnten, dass ich meine Gedanken nur für mich behielt und es langsam eng wurde. Vielleicht weil Émils Blick nun mal so unendlich offen schien.

»Ich denke oft darüber nach, wie unterschiedlich das Leben für Frauen und Männer ist, selbst wenn wir in derselben Welt leben.«

»Das klingt ziemlich anstrengend.«

»Ist es auch, aber wenn ich nicht darüber nachdenke, kann ich nichts verändern.«

»Und was genau willst du verändern?«

Alles.

Die Antwort lag mir auf der Zunge, doch ich wusste, dass sie nicht reichte. Schlicht alles zu sagen, war so nichtssagend wie, na ja, nichts.

»Was hast du gedacht, als du dich auf den Bauch gelegt hast?«

»Ich …« Er stockte. »Ich glaube, ich verstehe deine Frage nicht.«

»Doch, tust du. Du hast dir nur einfach nichts dabei gedacht. Aber ich? Tja, ich habe mir tausend Gedanken gemacht. Ich hab mich gefragt, ob meine Brüste aus dem BH fallen könnten und ob du dich dann fragst, ob es absichtlich ist. Ich habe mir jedes Mal, wenn wir hier saßen, Sorgen darum gemacht, dass mein Bauch unvorteilhaft in dieser Position ausschauen könnte. Wenn ich jetzt auf dem Bauch liege, muss ich allerdings die ganze Zeit darauf achten, kein Hohlkreuz zu machen, weil mein Hintern sonst nicht so wohlgeformt aussieht. Ich habe sogar überlegt, ob man in diesem Licht die kleinen Dellen an meinen Oberschenkeln sieht. Das ist doch verrückt, nicht wahr?«

»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, entgegnete er rau.

»Ich schon. Ich denke immer nach. Über mich, über meinen Körper, über mein Aussehen. Wie ich auf andere wirke, selbst wenn ich alleine bin. Und das, obwohl mir bewusst ist, wie verkorkst das alles ist. Weißt du, was der schlimmste Gedanke von allen ist? Manchmal denke ich darüber nach, wie viele Gedanken ich mir um wirklich wichtige Dinge machen könnte, wenn ich nicht so beschäftigt mit meinem Körper wäre. Und dann denke ich nicht mehr nach, weil ich weiß, dass mich die Antwort zu traurig machen würde.«

Émil wollte mir antworten. Ich spürte es. Doch sobald ich verstummt war, widmete ich mich wieder seinem Rücken, schattierte Muskeln und Sehnen, damit er mir bloß nicht mehr in mein Gesicht schauen konnte. Denn dort hätte er ihn gesehen: all den Schmerz, von dem ich keine Ahnung hatte, woher er plötzlich kam.
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Amanda

Grau, aber dein Bauch ist dein Feind und du fühlst es überall

Als er mir sagte, was wir heute zeichnen würden, wäre ich fast wieder gegangen.

Émil und ich trafen uns jetzt seit zwei Wochen, ohne dass wir das taten, was wir besprochen hatten. Ich hatte seine Haare, seinen Rücken und seinen Hals berührt – aber lediglich auf Papier. Ich wusste bloß, dass seine Hände mir Stromschläge unter die Haut jagten, sobald unsere Finger sich versehentlich streiften. Wie seine nackte Haut sich anfühlte, wusste ich immer noch nicht.

Dafür wusste ich, dass ich alle meine Willenskraft zusammenkratzen musste, um mich jetzt nicht selbst zu umarmen.

»Am besten setzen wir uns im Schneidersitz gegenüber, oder?«, fragte er.

Émil wollte meinen Bauch malen.

Und ja, natürlich würde ich auch seinen malen, doch das war gerade unbedeutend. Ich spürte meinen Herzschlag bis in meinen Kopf, wo ich keine Lösung für mein Problem fand. Das Einzige, was mir einfiel, wäre im Stehen malen, aber wir benutzten keine Staffeleien, weil das Émil zu verkrampft war. Also kam auch das nicht infrage.

»Okay«, sagte ich schließlich und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

Wir hatten uns bereits ausgezogen. Unsere Kleidung lag in zwei Stapeln neben uns. Beinahe hätte ich vorgeschlagen, dass wir doch Letzteres als Stillleben malen könnten. Allerdings wusste ich, dass das einfach nur kindisch gewesen wäre.

Kindisch? Amanda, du bist zweiundzwanzig und machst dir so viele Gedanken, die niemanden außer dich interessieren. Du stellst dich an. Das ist wirklich kindisch.

Vielleicht hatte diese Stimme in meinem Kopf recht. Allerdings konnte ich mich nicht lange an ihr aufhalten, weil Émil schon nach seinem Stift griff und zu zeichnen begann. Im Grunde unterschied sich nichts von den letzten Malen. Trotzdem fühlten sich meine Handinnenflächen so schwitzig an, dass ich sie an den Oberschenkeln reiben musste, bevor auch ich nach dem Stift greifen konnte. Anfangen konnte ich nicht. Ich fühlte mich wie paralysiert.

Gott, ich stellte mich wirklich an.

Keine Ahnung, was das mit mir und meinem Bauch war. Ehrlich gesagt konnte ich mich an keinen einzigen Tag in meinem Leben erinnern, an dem ich ihn gemocht hatte. Oder an dem er mir einfach egal gewesen wäre. Früher war ich die Beste darin gewesen, mich in Unterwäsche vor meinen Spiegel zu stellen und mit beiden Händen das Fett an meinem Bauch zusammenzudrücken. Ich hatte mich dick gefühlt. Hässlich. Ekelhaft. Wie der unschönste Mensch der Welt. Und das nur wegen meines Bauches. In der Mittelstufe hatte es eine Phase gegeben, in der meine Freundinnen sich ständig darüber unterhalten hatten, was sie sich später operieren lassen würden. Kim wollte größere Brüste. Feyza eine kleinere Nase. Clara längere Beine, aber sie war sich unsicher, ob man das wirklich operativ erreichen könne oder nicht. Ich wollte Fett an meinem Bauch absaugen lassen. Das war alles. Wenn Mama beim Abendessen bemerkt hatte, dass ich bloß in meinem Salat herumstocherte, weil ich mal wieder auf einer meiner grandiosen Schokoladendiäten war, hatte sie mir erklärt, dass ich das nicht bräuchte. Dass ich schön so war, wie ich war. Bloß einmal, da hatte sie gesagt: Du könntest Weight Watchers probieren, wenn du wirklich so unzufrieden bist.

Weight Watchers.

Sie hatte es lediglich ein einziges Mal gesagt, doch manchmal träumte ich immer noch von seltsamen Punktetabellen.

Jetzt wiederum war ich hellwach, als ich feststellte, dass Émil schon längst meine Taille skizziert hatte. Die letzten Male hatte mich diese Gänsehaut überfallen, wann immer er mich beäugt und anschließend gezeichnet hatte.

Gerade war das nicht so.

Gerade stand jeder Zentimeter meiner Haut in Flammen.

Du bist zweiundzwanzig und hast immer noch keinen Frieden mit deinem Körper geschlossen? Check.

Weil ich mich deshalb erbärmlich fühlte, begann auch ich endlich. Allerdings fiel es mir schwer, einen geraden Strich zu ziehen, weil meine Finger so stark zitterten. Ich wollte das nicht. Ehrlich. Doch es war, als hätte ich gar keine Chance gegen mich selbst.

»Es ist nur ein Bauch, weißt du«, murmelte Émil plötzlich. »Und ich könnte dir auch erzählen, dass dein Bauch flach genug und schön ist, und es würde stimmen, aber darauf will ich gar nicht hinaus. Es ist wirklich nur ein Bauch, Amanda.«

Der letzte Satz war schuld daran, dass meine Finger eine Faust um den Stift ballten. Es war sein Stimmton, der mir verriet, dass Émil wirklich keine Ahnung hatte.

»Für dich ist das ziemlich einfach zu behaupten«, erwiderte ich deshalb bloß und verfluchte meine Stimme, denn selbst sie zitterte.

»Lass mich raten.« Herausfordernd hob er die Brauen. »Das hat wieder etwas damit zu tun, dass ich einen Schwanz habe und du nicht.«

»Ehrlich gesagt schon.«

»Na, dann bin ich ganz Ohr.«

Am liebsten hätte ich ein Vergiss es einfach von mir gegeben. Aber wenn ich jetzt nichts sagte, würde mein Kopf überlaufen. Niemand würde das bemerken, nur ich. Dann, wenn ich in meinen eigenen Gedanken ertrank, bis sich alles in mir taub anfühlte. Nicht blau, sondern grau.

Kopfschüttelnd setzte ich mich auf. »Weißt du, was intuitives Essen ist?«

»Nein.«

»Brauchst du auch nicht, weil du es sowieso von alleine tust. Weil du auf deinen Körper hören kannst, wenn er dir sagt, dass er Hunger hat, oder dir signalisiert, dass er voll ist.«

»Und dein Körper tut das nicht?«

»Natürlich macht er das.« Hohl schnaubte ich. »Aber das heißt nicht, dass ich darauf hören kann. So viele Frauen können nicht darauf hören, weil sie meistens schon mit zehn Jahren wissen, was das Wort Diät bedeutet, und das alles verdreht. Von da an ist nicht mehr wichtig, dass es deinem Körper gut geht, sondern wie dein Körper aussieht. Das hört auch gar nicht bei der Ernährung auf. Nehmen wir zum Beispiel Sex. Frauen sind so häufig damit beschäftigt, sich Sorgen zu machen, wie sie gerade aussehen, dass es für sie fast irrelevant ist, was jemand zwischen ihren Beinen tut.«

»Das ist …«

Unfair.

Dämlich.

Eigentlich unglaublich, obwohl es die Hälfte der Menschheit betrifft.

»… so traurig«, vollendete Émil.

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Ein Teil in mir wünschte, Tillie wäre hier. Meine Freundin hatte die treffsichersten Argumente, las alle Studien und konnte jede ihrer Thesen stützen. Ich hatte bloß meine eigenen Erfahrungen, die aus meinen eigenen Gefühlen bestanden. Vielleicht war das der Grund dafür, wieso mir plötzlich so unendlich kalt war. Instinktiv flog mein Blick zu dem Stapel aus meiner Kleidung.

Ich wollte Émils Bauch nicht malen.

Eigentlich wollte ich gar keine Menschen mehr malen.

Und ich wollte auch garantiert nicht, dass Émil meinen Bauch malte.

Ich wollte weg.

»Würde es dir was ausmachen, wenn wir die Stunde beenden?«, flüsterte ich. »Ich glaube, heute ist wirklich ein schlechter Tag.«

»Nein, natürlich nicht.« Plötzlich klang seine Stimme unendlich rau. »Wie du möchtest.«

In Rekordgeschwindigkeit erhob ich mich, schnappte mir meine Kleidung und versuchte, sie mir so schnell und so elegant wie möglich überzuziehen. Ich scheiterte, doch Émil war so überfreundlich und tat mir den Gefallen, mich nicht anzuschauen.

Vielleicht weil er mich die letzten Wochen zu lange angeschaut hatte.

»Ciao«, sagte ich und zum ersten Mal war ich diejenige, die auf ihn hinabsah. Aber selbst von hier oben wirkte er immer noch so groß.

Lange Glieder, aufrechter Rücken. Drahtige Schultern, dunkle Augen. Ich hätte ihn malen können und alle hätten sein Bild gewollt.

Aber ich malte keine Menschen mehr, verdammt noch mal.

Im Treppenhaus zog ich mir den Reißverschluss bis zum Kinn und fragte mich, wieso wir uns überhaupt trafen. Wir machten nicht rum. Wir skizzierten einander nicht. Wir malten Körperteile, die ich am liebsten verstecken wollte.

Wie absurd das war.

Ich wollte gerade den Kopf über mich selbst schütteln, da hörte ich Schritte. Sie klangen schnell und schwer, so als wäre ihr Besitzer ziemlich in Eile.

»Amanda?«

Als dann auch noch mein Name erklang, drehte ich mich um. Wartete. Und beobachtete schließlich, wie er atemlos im Erdgeschoss verharrte. Ich stand mit dem Rücken zur Haustür, während er barfuß auf der letzten Stufe in nichts weiter als seinen Boxershorts stoppte. Mein Herz pochte allein bei seinem Anblick. Er wirkte so verzweifelt. Dafür war bloß sein Blick verantwortlich.

»Ich bin nicht besonders gut mit Worten oder Romantik«, begann er. »Aber wenn ich zwischen deinen Beinen bin, wirst du nur daran denken. Das verspreche ich.«
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Émil

Grau, aber es muss sich etwas ändern

»Drei Anzeichen dafür, dass Ihr jugendliches Kind unter einer Depression leiden könnte. Erstens: Vermindertes Selbstvertrauen. Zweitens: Gleichgültigkeit. Drittens: Leistungsstörungen.« Die blonde Frau lächelte. »Falls Sie denken, Ihr Kind könnte unter einer Depression leiden, lesen Sie die Beschreibung für mehr Informationen.«

Mein Kiefer zuckte, während meine Schwester den Kopf schüttelte und ihr Handy wegsteckte.

»Gott«, murmelte Élise. »Sie ist so eine Idiotin, selbst mit ihrem Doktortitel.«

Ich hob bloß die Schultern. Hätte ich etwas gesagt, hätte ich wahrscheinlich bis morgen nicht damit aufhören können. Dafür hatte ich Wichtigeres zu tun.

»Wieso schauen wir uns das überhaupt an?«

»Keine Ahnung«, antwortete Élise. »Vielleicht weil wir Masochisten mit einem Mutterkomplex sind.«

»Ich hab keinen Komplex.«

»Natürlich hast du das nicht.«

Ich wünschte, Élise hätte mit den Augen gerollt. Stattdessen sah sie mich mitleidig an und legte mir dann auch noch den Arm auf die Schulter. Sogar Milo warf mir von seiner geliebten Decke aus seinen besten Hundeblick zu.

Es tut mir so leid, Émil.

Ich las die Worte in dem Gesicht meiner Schwester, ohne dass sie sie aussprach. Genau deshalb war ich froh, dass es noch im selben Moment klingelte. Élise hätte sie nämlich sonst ausgesprochen und mich anschließend gefragt, ob ich darüber reden wollte.

Aber ich wusste nie, wo ich anfangen sollte, und das wusste sie auch.

Also erhob ich mich bloß und blickte kurz darauf meiner brünetten Nachbarin Jenny in die Miene. In ihr – zugegeben – ziemlich gerötetes Gesicht.

»H…hi«, stotterte sie. »Ich habe eine Mail bekommen, in der steht, dass du ein Paket für mich angenommen hast.«

»Klar, warte«, sagte ich, während ich aus den Augenwinkeln mitbekam, dass meine Schwester mir in den Flur gefolgt war. »Ich bin gleich wieder da.«

Hastig holte ich es aus der Ecke, wobei ich Jennys Blick auf mir spürte. Auf meinen Schultern, meinem Rücken, meinem Hintern. Ich fragte mich, ob sie gehört hatte, was ich vor wenigen Stunden zu Amanda gesagt hatte.

Wenn ich zwischen deinen Beinen bin, wirst du nur daran denken. Das verspreche ich.

»Wow, wow, nicht so schnell.« Élise hielt mir die Hand vor die Brust, nachdem ich Jenny verabschiedet hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings deine Nachbarin vögelst.«

Ich schnaubte. »Hör auf, so einen Mist zu erzählen.«

»Also stimmt es nicht?«

»Ich bitte dich, Élise. Ich bin nicht einer dieser Typen, der alles vögelt, was bei drei nicht auf den Bäumen ist. Das weißt du.«

»Wieso sonst hat sie dich so angesehen, als wäre sie ein achtzehnjähriges verknalltes Mädchen, das dich unbedingt ansehen will und genau deshalb nicht anschauen kann?«

Ich schloss die Lider, dachte an heute und erinnerte mich an alles. An Amanda. In Unterwäsche. An ihre Gänsehaut. Wie sie gezittert hatte, als wäre alles eine gottverdammte Tortur. »Das willst du nicht wissen«, erwiderte ich schlicht.

»Natürlich will ich das. Ich habe danach gefragt.«

Herausfordernd hob ich die Brauen. »Du möchtest also wirklich wissen, dass ich einem Mädchen vor nicht mal drei Stunden in Boxershorts hinterhergelaufen bin, um ihr zu sagen, dass sie, wenn ich sie vögele, nur an mich denken wird und an niemand anderen?«

»Aua.« Sofort trat meine Schwester einen Schritt zurück und fasste sich an die Schläfen. »Aua, aua, aua. Das sind zu detaillierte Informationen.«

Ich rollte mit den Augen und schob mich an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Milo bemerkte uns sofort und sprang schwanzwedelnd auf. Instinktiv rannte er auf mich zu, schmiegte sich an mein Schienbein und sah zu mir auf.

Los, Onkel Émil. Los, los, los. Streichle mich. Ich brauche Liebe.

Seufzend beugte ich mich nach unten, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Wie einfach es für ihn war, Liebe zu bekommen. Er fragte einfach danach. Weil er nicht gelernt hatte, dass andere ihn dafür als verzweifelt, bedürftig oder anhänglich betiteln könnten.

»… und wer ist dieses Mädchen?«

Meine Schwester hatte vom Flur aus weitergeredet. Jetzt stand sie blinzelnd vor mir, während auch sie sich nach vorn beugte, um Milo zu streicheln.

Ich bin leider nicht wie du, Kumpel.

»Niemand«, sagte ich so gleichgültig wie möglich. »Und eigentlich ist sie auch gar nicht mein Typ.«

Ich wusste, dass ich log. Aber dieser heuchlerische Teil in mir redete mir ein, dass ich es nur oft genug sagen müsste, damit es wahr wurde.

»Ah ja«, machte meine Schwester und signalisierte mir damit, dass sie nicht auf der Seite meines heuchlerischen Teils war.

Es war mir egal, ich kommentierte es nicht und hoffte, dass es das jetzt mit den schwierigen Themen gewesen wäre. Allerdings lag ich falsch, denn als Élise und ich keine zwanzig Minuten später in der Küche standen, räusperte sie sich.

»Wieso ich eigentlich vorbeigekommen bin«, begann sie und fischte einen Zettel aus ihrer Hosentasche. »Hier, die habe ich für dich rausgesucht.«

»Was soll …?«, begann ich, doch meine Schwester ließ mich nicht weiterkommen.

»Du musst da anrufen. Das hier alles funktioniert so nicht mehr. Es muss sich etwas ändern.«
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Amanda

Grau, aber ein Smiley bringt dich zum Verzweifeln

@émilohnee
Sorry, aber ich schaffe es heute nicht

Sonntag kann ich bestimmt wieder [image: Smiley]

Zuerst dachte ich mir nichts dabei.

Ein Teil in mir war sogar froh darüber. Denn unser nächstes Treffen musste einfach unangenehm werden, wenn man bedachte, wie das letzte geendet hatte. Ich verbrachte meinen Nachmittag lieber damit, ein neue Illustration für @thegirlnextdoor anzufertigen. Tillies letztes Video war viral gegangen. Diesmal hatte sie darauf hingewiesen, dass es vollkommen okay war, Nein zu sagen. Egal zu welchem Zeitpunkt. Ein Typ hatte sich nämlich darüber aufgeregt, wie frustrierend es war, wenn man sein Date endlich ins Bett bekommen, sie sogar schon ausgezogen hatte – und sie mittendrin einfach Nein sagte. »Ohne Spaß«, imitierte Tillie. »In diesem Moment hab ich mir gedacht: Das glaubt mir niemand. Ich bin voll heiß und neben mir liegt eine noch heißere Frau nur in einem Slip. Und plötzlich sagt sie: ’tschuldigung, ich habe doch keine Lust. Das glaubt mir doch wirklich niemand.« Etliche Menschen hatten Tillies Video dazu kommentiert und geteilt. Jetzt malte ich ein weißes Bett auf einen mintgrünen Hintergrund und setzte die Überschrift Gründe, wieso du Nein sagen darfst darüber. Das zweite Bild hatte denselben Hintergrund, nur die Worten waren anders. In eine Sprechblase schrieb ich Du brauchst keine Gründe. Es ist immer okay, Nein zu sagen. Egal wann.

Ich verbrachte die Woche mit Vorlesungen und Seminararbeiten, trank mit meinen Freundinnen Kaffees und tat so, als wäre ich mit meinem Handy beschäftigt, als ich Frau Özdemir auf dem Campus traf, damit sie mich nicht ansprach.

»Ich will über eigentlich toxische Liebesbeziehungen schreiben, die in den Sozialen Medien romantisiert werden. In der Sprechstunde meinte mein Dozent, dass er die Idee gut findet. Ich muss nur recherchieren, ob ich genug Literatur dazu finde. Dann kann ich eine These formulieren«, erklärte Tillie mit leuchtenden Augen. »Gott, es wäre so cool, wenn das klappt.«

Am Freitagabend saß ich mit einigen Leuten im Stiefel. Jonathan hatte es vorgeschlagen, weil er sich hier manchmal nach Unischluss mit seinen Kommilitonen verabredete. Es wunderte mich nicht. Alles an dieser Kneipe schrie nach Studententreff. Der Kicker, die unbekümmerte Einrichtung, die Gäste. Es hatte etwas von einer riesigen WG-Küche, in der man bis drei Uhr morgens hockte und betrunken über seine Träume philosophierte. Na ja, vorausgesetzt, man studierte etwas Künstlerisches. Ich war mir sicher, dass Claras Freitagabende garantiert nicht so aussahen. Aber eigentlich wollte ich nicht an sie denken. Vor allen Dingen deshalb nicht, weil sie mir gestern irgendein lustiges Video geschickt hatte, als wäre nichts.

Ich versuchte, die Gedanken an sie beiseitezuschieben. Das hier war ein schöner Abend, den ich genießen sollte. Tillie erzählte weiter von ihrer Bachelorarbeit, während Jonathan ihre Finger noch inniger miteinander verschlang. Schummriges Kerzenlicht tunkte das Gesicht meiner Freundin in einen warmen Schleier, der ihren roten Lippenstift orangefarbener aussehen ließ. Er hatte fast dieselbe Farbe wie Jonathans Haare. So als würden ihre Körper unbewusst signalisieren, dass sie zusammengehörten, weil sie so sehr zusammen waren.

»Dann zahlt es sich auch endlich aus, dass ich eine Schwester habe, die all diese kitschigen Filme so liebt. Sie kann mir dann bestimmt etliche empfehlen, die ich für meine Arbeit verwenden kann.«

»Vielleicht schaut sie ja auch gar keine mehr.« Lucy wackelte mit den Brauen. »Sie lebt doch jetzt ihre eigene Liebesgeschichte.«

»Echt?«, hakte Samu neugierig nach.

»Es ist wirklich kitschig«, pflichtete Tillie bei. »Wir haben ihn kurz vor Weihnachten im Einkaufszentrum Klavier spielen hören …« Meine Freundin weihte unsere Kommilitonen in Cleos Geschichte ein, während ich mich fragte, ob jemand das mit Émil und mir als kitschig betiteln würde.

Aber natürlich war es nicht kitschig.

Es war fragwürdig. Absurd. Hirnrissig.

Am Sonntag gegen zwölf Uhr mittags wurde mir bewusst, dass Émil dasselbe denken musste. Schon bevor ich seine Nachricht in meinem Postfach vollständig gelesen hatte, wusste ich, was sie sagte. Es war mein Bauchgefühl, das, wie Tillie mir erklärt hatte, mit meiner weiblichen Intuition gleichzusetzen war. Über Jahrtausende hatten Männer Speere und Schwerter getragen, Pistolen und Gewehre. Frauen hingegen hatten die meiste Zeit der Weltgeschichte nicht einmal Hosentaschen besessen, damit sie keine Wertsachen bei sich tragen konnten, um so nicht weglaufen zu können.

Intuition war unsere stärkste Waffe.

Émil hingegen hatte Hosentaschen, wollte weglaufen und tat es so, wie man das heutzutage machte. Also beendete er die Sache zwischen uns mit einem Smiley, ohne sie wirklich zu beenden.

@émilohnee
Hey du, sorry, ich schaffe es auch heute nicht [image: Smiley]

Das war alles, was er schrieb, aber eigentlich war es nichts.
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Amanda

Grau, aber du bist Piratin mit Netzstrumpfhose

Laute Musik, schwitzige Haut. Ich schloss die Lider und verlor mich im dröhnenden Beat.

Na ja.

Zumindest versuchte ich es.

Unglücklicherweise fiel es mir schwer, weil mich der billige Stoff meines Kleids im Rücken kratzte. Am liebsten hätte ich den Rock schon wieder nach unten gezogen, weil er mir zu kurz vorkam. Ein Teil in mir hatte mich gewarnt, dass ich mich mit diesem Kostüm den gesamten Abend unwohl fühlen würde. Aber was war mir für eine Wahl geblieben? Hätte ich mich nicht verkleidet, wäre ich die langweilige Spießerin gewesen.

Schluckend öffnete ich die Augen. Ich sah Tillie, die mit Glitzer auf ihren Wangen tanzte. Um ihren Körper schmiegte sich ein pinkfarbener Rock mit Glitzerpailletten und darüber ein Tanktop, auf dem fett Barbie gedruckt stand. Auf das Gesicht hatte sie sich verlaufene Glitzertränen gemalt, die fast ihre Mundwinkel berührten. Alle starrten sie an. Es lag nicht an der Auffälligkeit ihres Kostümes, daran, dass alles schimmerte und glitzerte, sondern daran, wie sie selbst strahlte. Sie war nicht elektrisierend wie Émil. Sie war hypnotisierend. Kurz bevor wir in die Altstadt gefahren waren, hatte sie ein Selfie geschossen und es an Jonathan geschickt. Ihr Handy hatte vibriert. Ein-, zwei-, drei-, vier-, fünfmal. Er hatte Emojis und Mist gesendet, was Tillies These bestätigte. Ihrer Meinung nach hieß Jonathan eigentlich Gute-Seele-Jonathan. Immerhin konnte er nicht einmal fluchen.

Tillies Kostüm ist auch kurz und figurbetont. Sexy. Wieso fühlst du dich in deinem so unwohl?

Wahrscheinlich lag es daran, dass Tillie Tillie war. Laut, entschlossen, selbstbewusst. Ich war das nicht. Keine Ahnung, an wie vielen Geschäften wir auf dem Weg zu dieser Kneipe vorbeigelaufen waren, doch ich wusste, dass ich mich in jedem Schaufenster, in jeder Scheibe und in jedem vorbeifahrenden Auto genau beäugt hatte. Ich hatte mir ein Piratinnenkostüm zusammengebastelt, wobei ich einen taillierten Gürtel zu einem kurzen schulterfreien Kleid kombiniert hatte. Kniehohe Stiefel, Netzstrumpfhose und ein Piratenhut vervollständigten mein Kostüm. Es war figurbetont und eng anliegend, selbst wenn der Rock ausgefächert war. Rein logisch betrachtet wusste ich, dass es nicht schrecklich aussah.

Rein logisch betrachtet wusste ich auch, dass niemand sich solche Gedanken um sein Aussehen machte.

Das war nicht wie die Situation mit Émil: fragwürdig. Absurd. Hirnrissig. Nein, das war einfach nur besessen.

Mittlerweile dröhnte ein Lied von Robin Schulz aus den Lautsprechern und die Menge randalierte, da stupste Tillie mich plötzlich an.

»Schauen wir nach Lucy?«, schrie sie mir ins Ohr.

Ich reckte einen Daumen nach oben, bevor wir uns in Richtung Bar quetschten. Vorbei an betrunkenen Gästen, die die Zeit ihres Lebens hatten, denn wie könnten sie auch nicht? Es war Karneval in Köln, wir waren jung und fühlten uns besonders frei, wenn wir in fragwürdige Kostüme schlüpften.

Kopfschüttelnd deutete Lucy an die Theke, als wir sie erreichten. »Ich steh hier schon mindestens zehn Minuten und bin kein bisschen weiter nach vorne gekommen.«

Unsere Freundin sah großartig aus. Sie war eine Fee mit ihrem schimmernden Kleid und den glitzernden Flügeln auf dem Rücken. Lucy hätte unschuldig wirken können, hätte sie sich nicht auffällig geschminkt. Lilafarbener Lippenstift und schwarz gezogener Eyeliner, dazu trug sie ihre klobigen Dr. Martens. Wenn Leute sie fragten, was sie darstellte, sagte sie »Eine sehr süße Fee« und klimperte gespielt mit den Wimpern.

Tillie reckte den Kopf, um einen besseren Blick über die Schlange zu erlangen. Bis sie plötzlich nach unseren Händen griff und uns nach vorn lotste, wo sie neben einem rothaarigen Typen verharrte.

Ich erkannte ihn binnen Sekunden.

»Felix!«, rief sie euphorisch, bevor sie ihn wie selbstverständlich in den Arm nahm. Der Mitbewohner meines Bruders brauchte hingegen einen Moment, um eins und eins zusammenzuzählen.

»Tillie.« Unvermittelt schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Und Lucy. Und natürlich Amanda. Was macht ihr denn hier?«

Tillie hob die mit Steinchen beklebten Brauen. »Ist das nicht offensichtlich? Die Schlange ist uns leider ein bisschen zu lang und da dachten wir …«

»… ihr könntet euch einfach dazustellen?«

Ich erschrak, als diese andere Stimme Tillies Satz beendete und ihr Besitzer mir die Hand auf die Schulter legte. Mit pochendem Herzen sah ich auf. »Gott, Matteo.« Tief durchatmend boxte ich ihm gegen die Schulter. »Erschreck mich nie wieder so.«

Doch mein Bruder zog mich bloß dicht an seine Brust.

»Leute, endlich kann ich es euch gestehen: Es war schon immer mein Traum, meiner Schwester beim Feierngehen in einem viel zu kurzen Rock zu begegnen.«

Tillie und Lucy lachten. Nur ich merkte, wie sie heimlich darum kämpften, nicht die Augen zu verdrehen. Ich hingegen widerstand dem Drang nicht. Augenrollend löste ich mich aus der Umarmung meines Bruders und wollte gerade etwas erwidern, als …

»Wer ist dran?«, rief der Barkeeper, bevor Tillie sich hastig über die Theke lehnte und Getränke bestellte.

Knapp fünf Minuten später stießen wir an, während irgendein Schlagerlied aus den Boxen tönte.

»Bis Freitag zu Hause.« Mein Bruder klopfte mir auf die Schulter, als wäre ich zwölf. »Und mach keinen Blödsinn.«

Dann verschwand er so schnell in der Menge, dass ich ihm nichts mehr hinterherrufen konnte.

»Ich glaube, ich brauche noch einen Shot«, murmelte ich, doch die Musik war so laut, dass ich mich nicht einmal selbst hörte.

Also mischten wir uns unter die Menge, tanzten und schwitzten in unseren Kostümen, bis Lucy und Tillie auf die Toilette wollten. Ich bot mich freiwillig für die nächste Getränkerunde an. Natürlich war die Schlange immer noch unendlich lang, doch was erwartete ich schon an einem bekannten Feiertag in einer bekannten Großstadt? Alles hier war voll: die Straßen, die Clubs, die Menschen. In der Luft lag der Geruch von günstigen Verkleidungen und zu süßen Longdrinks. Und mit einem Mal auch der eines schweren Parfums. Erst nahm ich an, der Fremde, der soeben neben mir gestoppt hatte, würde bloß Ausschau nach seinen Freunden halten. Dafür lag sein Blick allerdings viel zu intensiv auf mir.

Es war egal, wo wir am Wochenende waren. Sie wurde einfach immer angestarrt und meistens angesprochen.

Meine Kehle verengte sich, als Claras Worte meine Gedanken heimsuchten. Sie hatte recht. Ich wusste, was jetzt kam. Eigentlich hatte ich kein Interesse und keinen Nerv dafür. Trotzdem war da dieser Teil in mir, der sich dadurch bestätigt fühlte.

Ich bin schön genug, ich bin gut genug, ich bin es wert, immerhin finden Männer mich heiß.

Er war auch schuld daran, dass ich mich in Momenten wie diesem wie eine Heuchlerin fühlte.

»Ich überlege die ganze Zeit, was ein guter Anmachspruch mit Piratenthematik sein könnte, aber mir fällt keiner ein.«

Wieder lächelte ich nervös und stellte fest, dass ich es mit einem Polizisten zu tun hatte. Der Typ vor mir war nämlich ganz in Schwarz gekleidet und trug eine Weste über seinem Shirt, auf der SWAT stand. Er war größer als ich, hatte dunkles Haar und einen betrunkenen Schimmer in seinem Blick. Kurz: Er sah aus wie jeder dritte Typ Anfang zwanzig in diesem Club.

»Warte, ich hab’s.« Er schnipste mit den Fingern, bevor er mich breit angrinste. »Wer braucht schon einen Schatz, wenn er dich an Bord hat?«

»Haha«, machte ich, während mein Lächeln noch zittriger wurde.

»Ich bin Julian.« Er streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie reflexartig, ohne ihm meinen Namen zu nennen. Dann musterte er mich von Kopf bis Fuß und all die Hautstellen brannten, auf denen er zu lange verharrte. Meine Beine, meine Taille, meine Brüste. Die Schlange bewegte sich keinen Zentimeter nach vorn und Sekunden wurden zu Minuten, weil ich mich so unwohl fühlte.

»Woher kommst du?« Er leckte sich über die Lippen. »Also, wo liegen deine Wurzeln?«

Meine Wurzeln.

Als wäre ich ein Baum. Eine stumme, still stehende Statue, an die man sich anlehnen konnte, bis man keine Lust mehr hatte. Die man ansehen konnte, bis man genug hatte. Die man irgendwie brauchte, zum Atmen und zum Leben, doch der man auch einfach ans Bein pinkeln konnte, als mache das nichts. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien. Natürlich hatte er nicht Köln gemeint, sondern die Woher-kommst-du-wirklich-also-deine-Eltern-Frage gestellt. So wie immer. Ich war eine miserable Lügnerin. Wenn ich jedoch mit Portugal antwortete, würde das Gespräch sich vertiefen.

Julian rückte mir noch ein Stückchen näher, bis er mich am Arm berühren konnte. »Hey, was ist denn? Hast du etwa deine Stimme verloren? Bist du eigentlich eine Sirene? Das sind doch die, die schön sind und schweigen? Oder warte, waren das nicht die …?«

»Hier bist du ja.«

Alle meine Härchen stellten sich auf, obwohl es nur vier kleine bedeutungslose Worte waren. Aber diese vier kleinen und bedeutungslosen Worte kamen aus seinem Mund. Außerdem stellte er sich plötzlich neben mir auf. Dann, ganz langsam, wie in quälend langsamer Zeitlupe, schlang er einen Arm um meine Taille.

Was. Zum. Teufel?

Die Frage pochte hinter meiner Stirn, ohne dass ich sie aussprach. Ich konnte Émil nicht einmal ansehen. Wie konnte ich ihn da fragen, wieso er seinen Arm so selbstverständlich um mich legte?

»Wow, sorry.« Auf der Stelle hob Julian die Hände in einer Unschuldsgeste. »Ich wusste nicht, dass sie zu dir gehört, Mann.«

Dann verschwand er so schnell, dass ich nicht einmal Portugal hätte sagen können. Trotzdem blickte ich ihm nach. Je länger ich irgendeinem Fremden nachsah, desto kürzer müsste ich Émil anschauen. So lautete zumindest die Logik in meinem Kopf. Mein Hirn vergaß allerdings, dass Émils Hand immer noch um meinen Körper lag. Ich spürte ihre Größe, wie schwer sie sich oberhalb meines Bauches anfühlte.

Es war nur eine Hand, aber es war Émils Hand.

Als ich dann auch noch bemerkte, wie er seinen Daumen langsam auf- und abbewegte, mich streifte, mich streichelte, da regte ich mich. Sofort schüttelte ich seine Berührung ab und richtete mich auf, selbst wenn es zum Scheitern verurteilt war.

Émil war so viel größer als ich.

Es wurde mir bewusst, weil ich den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzusehen. Da verflog das Gefühl von Stärke. Ganz egal, wie sehr ich die Schultern straffte.

»Ich hätte deine Hilfe nicht gebraucht.«

Émil schien mich nicht zu verstehen, denn er fasste sich bloß in den Nacken. Die Regung hätte ratlos gewirkt, wäre sein markanter Kiefer dabei nicht angespannt gewesen. Ich stellte fest, dass er nicht wie jeder dritte Typ aussah. Er war kein Polizist, Émil war bloß Émil. Er trug eine einfache Jeans und einen schlichten Pullover. Er fiel wie immer auf, weil er nicht auffiel.

»Was ist?«, hakte ich nach. »Vor zwei Minuten konntest du so tun, als wärst du mein verfluchter Freund, der mich gesucht hat, und jetzt kannst du mir nicht mal antworten?«

Wieder nichts.

Er raufte sich bloß das Haar, als ein Mädchen mich plötzlich von hinten antippte. Genervt deutete sie auf die freie Stelle vor mir. Mittlerweile war es weiter nach vorn gegangen, ich rückte jedoch nicht auf. Ich trat nur mit zusammengepressten Lippen zur Seite, um mit Émil zu reden, der mich wiederum anschwieg.

Manchmal hatte ich die Theorie, dass mein Leben ein einziger großer Witz war.

Manchmal war jetzt.

Mein Gegenüber sagte nämlich tatsächlich nichts, während alle ringsum das Lied mitlallten. Bloß Émil stand still wie ein verfluchtes Stillleben. Wie ein Bild, das ich nie von ihm gemalt hatte, weil wir uns immer nur an Teile getraut hatten.

Nur an Details.

Nie an das große Ganze, als wäre das zu viel.

»Ich meine das ernst. Ich brauche wirklich keinen komischen Prinzen, der mich rettet, wenn ich angemacht werde. Ich bin vielleicht nicht so groß und stark wie du.« Ich setzte Anführungszeichen in die Luft. »Aber mich zum zweiten Mal aus einem Gespräch zu retten, das ich nicht führen will, das schaffe selbst ich. Ich …«

»Hör auf, Amanda.«

»Bitte?«, fragte ich fassungslos, nachdem er mich unterbrochen hatte.

»Ich weiß, dass du nicht gerettet werden musst. Trotzdem solltest du wirklich aufhören, mir das zu erklären, weil ich es sonst nicht mehr aushalte.«

»Nicht mehr aushalte?«

»Dir das zu verschweigen.«

In meinem Kopf ratterte es, bis sich die Erkenntnis darin überschlug. »Matteo? Sag mir nicht, Matteo hat dich damit beauftragt, auf mich aufzupassen, denn …«

Er lachte hohl auf. »Dein Bruder hat garantiert nichts damit zu tun.«

»Und was ist es dann?«

»Ich habe dich nicht deinetwegen vor diesem Typen gerettet. Und ganz sicher auch nicht wegen Matteo.« Plötzlich wurde alles an Émil unendlich hart. »Ich habe es für mich getan.«
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Amanda

Grau, aber die Luft ist keine Luft mehr

Ich wollte es ihm gleichtun und auflachen, weil es mir so absurd vorkam. Mal wieder. Doch ich hatte keine Zeit, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Blitzartig legten seine fünf Finger sich um mein Handgelenk und sandten damit kleine Elektroschocks durch meinen gesamten Körper. Ich stand völlig unter Strom, als er mich durch den Raum zog.

Keine Ahnung, wohin wir gingen.

Keine Ahnung, was ich fühlte.

Ich wusste bloß, dass jeder Berührungspunkt unserer Haut zu viel war. Mein Kopf war so benebelt, dass ich erst realisierte, wohin er mich geführt hatte, als er die Tür der Toilettenkabine zuzog. Wir waren die Treppen bis nach ganz oben gelaufen, bevor er die abgelegenen Waschräume angesteuert hatte. Von grellem Licht fehlte hier jede Spur. Stattdessen hing eine Discokugel an der Decke und warf Muster in einem Blauton an die Wände. Dumpf hörte ich die Beats durch die Wände, während er das Schloss zudrehte.

»Was. Zum. Teufel?«

Diesmal dachte ich die Worte nicht nur, sondern sprach sie aus. Dabei rückte ich so nah wie möglich an die Kabinenwand, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.

Es brachte nichts.

Selbst wenn Émil drei Schritte von mir entfernt war, füllte er den Raum mit seiner Präsenz. Es war unbeschreiblich, denn Émil war kein typischer Bad Boy mit der Lederjacke. Er hatte kein Motorrad, Émil hatte seine Pinsel. Und einen Blick, der alles einnehmend war. Er sah Dinge an und malte sie für die Ewigkeit. Ich atmete ein, doch Luft zu bekommen, war so schwierig. Émil lud den Raum elektrisch auf.

»Ich …« Kopfschüttelnd brach er ab. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Wie wäre es damit, wenn du mir erklärst, wieso du so tust, als wärst du mein Freund? Schon wieder? Damit mich dieser Typ nicht weiter anmachen kann? Deinetwegen? Und mich dann in eine abgelegene Toilette ziehst und meinst, du weißt nicht, was du sagen sollst? Nachdem du unsere letzten zwei Treffen abgesagt hast?«

Ich atmete schwer, weil die Luft noch immer zu dick war. Ich hatte die Fakten auf unseren imaginären Tisch geknallt, der nie wirklich existiert hatte. Denn dieser Moment bestand nur aus ihm und mir. Émil hatte zwar die Tür geschlossen, damit blieb die Welt draußen. Allerdings machte es nicht den Eindruck, als wären wir unsere Probleme plötzlich los. Er fuhr sich nämlich über das Gesicht, als hätte er Tausende von ihnen. Dann hob er den Blick und sah mich an, als wäre ich eins davon.

»Du solltest aufpassen mit dem, was du fragst.«

»Weil man immer nur Fragen stellen sollte, deren Antworten man auch hören will?« Ich seufzte und versuchte dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen, dabei legte sich Gänsehaut über meine Glieder. »Ganz ehrlich? Was soll das? Ich verstehe nicht, wieso plötzlich alles so dramatisch ist. Das hier ist kein dämlicher Film, in dem wir uns streiten, bis du mich gegen die Wand drückst und wir uns küssen, weil wir uns so sehr wollen.«

»Aber was, wenn es stimmt?«

»Was?«

»Wenn ich dich wirklich so sehr will.«

Ich war nicht darauf vorbereitet, dass er mir plötzlich näher kam. Näher und näher und näher, bis er so vor mir verharrte, dass seine Nasenspitze fast meine berührte.

Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht und fragte mich, wie es sein konnte, dass er nicht betrunken war. Ehrlicherweise hatte ich mit Alkoholatem gerechnet, doch Émil schien nüchtern zu sein. Nur sein Blick war wild.

»Fuck, Amanda.«

Unglücklicherweise sagte Émil es nicht so wie in den Filmen. Verschmitzt, draufgängerisch, verführerisch. Er schloss die Lider dabei, als hätte er Schmerzen.

Als würde es ihm wehtun.

Als würde ich ihm wehtun.

Ich konnte nichts dafür, als mein Blick auf seinem Mund landete. Es waren nur volle Lippen. Ich würde sie nicht romantisieren. Doch ich hatte irgendwo mal gehört, dass wir einer Person auf den Mund schauten, wenn wir sie küssen wollten. Ich dachte nur daran.

Küssen, küssen, küssen.

Aber alles, was Émil und ich tun wollten, passierte nie. Wir hatten Menschen malen wollen, dabei waren wir schon an Körperteilen gescheitert. Dann hatten wir vögeln wollen, aber konnten uns nicht einmal berühren.

Selbst jetzt.

Émil drückte die Arme gegen die Wand. Ich war gefangen von seinem Körper, ohne dass es körperlich war. Sein Mund streifte nur fast meinen, während sich mein Körper ihm automatisch entgegenreckte. Ich vibrierte, weil alles in mir ihn so sehr wollte.

Das wird gefährlich.

Die Warnung schnellte durch meinen Kopf, doch ich schob sie beiseite. Ich wusste, wie das wirkliche gefährlich aussah. Die Liebe hatte mich schon ertränkt und verbrannt, überfahren und dann begraben. Ich war ein Herzkummerzombie gewesen, auferstanden von den Toten.

Doch ich war nicht mehr sechzehn.

Jetzt war ich zweiundzwanzig. Ein Typ hatte mich in eine Toilettenkabine gezogen. Mein Herz pochte.

Das hier konnte nicht grau sein.

Die Erkenntnis brachte mich dazu, die Hand in Émils Nacken zu legen. Ich fühlte mich nicht wie ich, als ich meinen Kopf in seine Richtung neigte. Der romantische Teil in mir befahl mir aufzuhören. Das hier würde kein perfekter erster Kuss sein. In einer Kneipentoilette. An Karneval. Es würde mein erster Kuss nach so langer Zeit sein.

Émil war nicht meine große Liebe. Ich war überhaupt nicht in ihn verliebt.

Und genau deshalb wollte ich es. Eben weil es nicht perfekt war und Émil das auch nie für mich sein würde.

Doch ehe ich den allerallerallerletzten Zentimeter überwand, stoppte Émil.

»Du musst es auch wollen.« Seine Stimme klang ganz rau, als ich zögerte. »Sag es.«

»Ich will es.«

Und da drängte sich sein Bein zwischen meine Oberschenkel, während meine Lider sich automatisch schlossen. Hinter uns bebte die Tanzfläche, aber das wirkliche Erdbeben war hier. Jeder meiner Muskeln, jeder von Émils Atemzügen vibrierte, als seine Lippen endlich meine berührten.

Zuerst streiften sie sich bloß. Immer wieder und wieder, bis ich Émil verstand: Ich hielt es auch nicht aus. Er küsste mich, aber es reichte nicht. Ich wollte mehr. Mehr Lippen, mehr Zunge, mehr Hände. Ich wollte seine Finger auf mir und nichts davon wissen, dass sie eigentlich nur malten. Ich wollte, dass sie mich hielten, als gäbe es keine Bilder. Keine Erinnerung. Nichts außer das Jetzt.

Ich wollte das so unbedingt.

Dieses Jetzt.

Und Émil wollte das auch. Ich spürte es daran, wie er seine Hüften ganz leicht gegen meine wiegte. Dabei ruhten seine Hände weiterhin an der Wand, so als würde er sich nicht trauen, mich anzufassen. Als würde er damit wirklich zu weit gehen. Aber wir hatten immer nur mit Bleistift gemalt. Wir konnten Linien, die wir zogen, wieder wegradieren.

Es gab kein zu weit.

Als ich meine Lippen öffnete, drang seine Zunge in meinen Mund. Endlich. Dichter zog ich ihn an seinem Nacken zu mir. Ich liebte es, wie groß und schwer sich sein Körper an meinem anfühlte. Sogar seine kalte Gürtelschnalle, die sich gegen meinen Rock drückte, weil ich ihm keine andere Wahl ließ.

Ich war nämlich diejenige, die zuerst zu weit ging.

Ich presste mein Becken rhythmisch gegen seins. Ich küsste ihn schneller. Ließ meine Finger unter den Ärmel seines Shirts wandern. Als müsste ich noch einmal sterben, wenn wir uns nicht endlich richtig berührten, weil wir uns schon so lange berühren wollten, aber unser Wort nicht gehalten hatten.

Selbst durch seine Jeans spürte ich, wie hart er war. Als ich mich mit diesem entscheidenden Stückchen Druck stärker gegen seine Hüften drängte, nahm er seine Hände endlich von der Tür. Doch er legte sie nicht auf meine Arme, streichelte mich nicht und liebkoste mich schon gar nicht. Fest packte er mich an den Hüften. Dann unterbrach er den Kuss und sah mir direkt in die Augen.

Mein Herz stand still.

»Die hier«, begann er und wanderte mit seinen Händen weiter nach unten. Er fuhr die Nähte meiner Netzstrumpfhose entlang, ohne je meine nackte Haut dazwischen zu berühren. »Deine Strumpfhose muss aus.«

Sobald er verstummte, löste er sich von mir und sah mich herausfordernd an. Ein Teil in mir wollte ihm sagen, dass er nicht mehr alle hatte, und verschwinden. Aber wie hätte ich das tun sollen? Mein gesamter Körper kribbelte, was Émils Verdienst war. Prinz Pi hatte recht. Menschen waren elektrisch und ohne Émil war ich ohne Strom.

Mit einem Kloß im Hals griff ich unter meinem Rock nach dem Saum meiner Strumpfhose. Meine Finger zitterten, Émil konnte es sehen. Ich befreite mich von meinen Stiefeln und der Strumpfhose. Tief in mir wusste ich, dass ich wahrscheinlich nicht so wie die Frauen in den Filmen aussah. Ich war nervös und man merkte es. Teils fühlte ich mich erregt, teils unbehaglich und Émil beobachtete es. Aber dann landete mein Kleidungsstück auf dem Boden, ich stieg zurück in meine Schuhe und Émil war mir wieder zu nah.

Es reichte nicht, als er seine große Hand an meine Wange legte, mein Ohr küsste, mit dem Mund meinen Kiefer und mein Kinn entlangschabte. Seine Hände wanderten nach unten, streiften meine Schlüsselbeine und meine Schultern. Dann schlängelten sie sich weiter nach unten, verharrten auf meinen Brustwarzen über dem Stoff und zogen kleine Kreise.

Ich keuchte und es wäre mir peinlich gewesen, doch die Erektion in seiner Hose wuchs bloß weiter an. Ich wollte, dass er meine Beine noch weiter spreizte und sich mit seinem Schoß gegen meinen drängte.

Ich wollte wissen, was ich mit ihm machte, weil ich das, was er mit mir machte, nicht aushielt.

Émil wiederum hatte andere Pläne.

Entschlossen lenkte er seine Hände noch weiter nach unten, über meine Taille und zu meinem Bauch. Ich gab alles, um nicht zu verkrampfen, weil ich dachte, er würde mich dort berühren. Doch ich lag dem Himmel sei Dank falsch. Langsam fuhr Émil mit den Fingern die Konturen meines Gürtels nach, bevor er schließlich mit ihnen unter dem Rock verschwand. Instinktiv spreizten meine Beine sich weiter, so als könnte ich gar nichts dafür. Es war einfach unfair, wie er mit den Fingerspitzen meine Oberschenkel entlangfuhr. Er malte Muster auf meine Beine, die ich nie erkannte. Mit Abertausenden von Linien, die wahrscheinlich nur er sah. Ich konnte jedoch nicht in diesem Moment verharren, weil seine linke Hand unvermittelt meine Hüfte packte.

Mein Atem stockte.

Mit der anderen wagte er sich in die Nähe meines Slips. Er zog Linien um die Naht, allerdings nie auf dem Stoff selbst. Ich spürte, wie feucht ich war. Wie ich feuchter wurde.

Das war heiß.

Das war so heiß.

Als ich meine Hand ebenfalls nach unten wandern lassen wollte, hielt er sie auf. Unvermittelt öffnete ich die Lider. Seine Finger stoppten genau neben meinem Slip, während sein Griff um meine Hand sich festigte.

Ich wollte mich selbst dafür verfluchen, wie sehr ich Émil wollte. Ich mochte seine Größe, das Gefühl von seinen starken Händen auf meiner Haut, dass ich mich so klein zwischen seinen Berührungen und seinem Körper fühlte. Dass seine Augen benebelt wirkten, meinetwegen. Dass er mich hatte retten wollen, seinetwegen.

Machte mich nicht auch das zu einer Heuchlerin?

In meiner Kehle wurde es eng, denn ich konnte Émil diese Fragen nicht stellen. Konnte ich nicht, weil er meine Hand wieder frei und sich selbst auf die Knie sinken ließ.

Als er meinen Rock nach oben schob und Küsse auf meinem Hüftbein verteilte, breitete sich Gänsehaut überall auf mir aus.

Leider war es nicht die gute Art.

Mir war bewusst, dass das hier genau das war, was Émil und ich besprochen hatten. Sex ohne Gefühle. Ich war nicht sein Typ und er nicht meiner. Es hätte so einfach sein sollen. Doch hatte sich jemals irgendeine Frau wirklich in dieser Situation entspannt?

Garantiert wollte Émil, dass ich es genoss, wenn seine Zunge unter meinen Slip schlüpfte und mich das noch mehr erregte. Aber das war noch nie der Fall gewesen. Wie sollte ich mich entspannen, wenn eine Person seelenruhig meine intimste Stelle begutachtete? Bewertete, ob ich mich zu viel oder zu wenig rasiert hatte, wie viele Unreinheiten und Unschönheiten dort zu finden waren? Ob etwas gut oder seltsam war, roch, wirkte oder aussah?

Das war unmöglich.

Bei diesem Gedanken verspannte sich jeder meiner Muskeln. Plötzlich stand ich nicht mehr unter Strom. Klarheit flutete mein Hirn.

Émil und ich hatten uns in einer Kneipentoilette geküsst. Seine Hand war unter meinem Rock verschwunden. Jetzt war seine Zunge kurz davor, in meinem Slip zu verschwinden, während wir dumpf Musik und fremde Leute hörten. Unter Letzteren befanden sich meine Freundinnen, die bestimmt nach mir suchten.

Das war nicht heiß.

Das war in der Tat fragwürdig, absurd und hirnrissig.

Ich spürte, wie meine Anspannung auf Émil überschwappte. Seine Zunge war kurz davor, meine intimste Stelle zu berühren, da blickte er auf. Blonde Haare, große Augen. Volle Lippen, sein fragender Blick. Hinter meinen Lidern brannte es, aber eigentlich brannte alles.

Émil musste mich nicht fragen. Mein Blick reichte, damit er meinen Rock fallen ließ und sich erhob. Aus Anstand trat er sogar einen Schritt zurück, wobei sein Adamsapfel ploppte. Als er dann eine Hand in der Hosentasche vergrub, sah es nicht mehr lässig aus.

»Was habe ich falsch gemacht?«

Er fragte es so getroffen, als wäre er derjenige mit diesem grauen Etwas in Herzform links in seiner Brust. Ich konnte nur atemlos den Kopf schütteln.

Hier war keine Luft.

Hier war nur Émil.

»Ich …« Noch immer kopfschüttelnd tastete ich nach dem Schloss. »Sorry, ich kann das gerade nicht.«
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Amanda

Grau, aber es gibt kein Zurück

»Ich glaube, ich bin verliebt.«

Cleo strahlte, während sie sich die Schürze umband und erklärte, dass sie nie daran geglaubt hatte, es könne sich wirklich so wie in ihren Büchern anfühlen. Drei meiner Kolleginnen hingen ihr an den Lippen. Ich hingegen hätte am liebsten auf Durchzug geschaltet.

Ich freute mich für sie.

Was sie und Noel hatten, schien echt zu sein. Sie hatte keine rosarote Brille auf, nur ihre Wangen färbten sich so. Denn Verliebtsein fühlte sich tatsächlich so an: rot und rosa, warm und leuchtend.

Ich wusste das.

Wovon ich nichts wissen wollte, waren Cleos Bücher. Ich hatte nie einen dieser Liebesromane gelesen, die im Internet dauernd viral gingen, doch ich wusste, worum es darin ging. Das nette Mädchen trifft auf den bösen Jungen. Am beliebtesten waren Romane, die in niedlichen Küstenorten spielten. Dort, wo es süße Cafés mit selbst zubereiteten Muffins gab. Die Hauptrolle spielte eine Frau, die man nicht hassen konnte. Sie war nicht perfekt, aber unperfekt auf eine liebenswerte Art, die alles wettmachte. Natürlich war sie schön, ohne es zu wissen. Sie verabscheute High Heels und Make-up, strahlte ohne schimmernden Lidschatten und Lipgloss. Wenn der männliche Love Interest auf sie traf, war es Liebe auf den ersten Blick. Selbst wenn er sich am Anfang gegen seine Gefühle wehrte, weil – natürlich – hatte er eine Freundin in der Großstadt. Sie mochte man nicht. Sie war eitel und nervig, zog sich eine Lippenkontur und stieg in hohe Schuhe. Sie gab sich zu viel Mühe mit ihrem Aussehen und jeder konnte es sehen.

Ich war sie.

Ich war nicht die Frau, die für den Love Interest bestimmt war. Ich war die, die zu viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte. Ich war kein Mauerblümchen, das niemand bemerkte, sondern wurde ständig angesprochen. Ich war nervig, weil ich es hasste, aber als Bestätigung brauchte. Ich verhielt mich nicht unschuldig. Ich war die, die sich vorgestern auf einer Kneipentoilette vor Émil Dubois ausgezogen hatte.

Niemand würde mich sympathisch finden.

»Einen schönen Tag noch.« Ich lächelte der Kundin zu, die mit vier Stückchen Kuchen verschwand, obwohl es in meinen Schläfen pochte.

An Rosenmontag hatten meine Freundinnen sich natürlich um mich gesorgt. Sie hatten sich gefragt, wo ich an dem Abend gesteckt hatte. Ich hatte ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Zumindest nicht die ganze, denn wie erklärte man seinen besten Freundinnen bitte, dass man mit dem Kumpel seines Bruders in eine Toilettenkabine verschwunden war und im letzten Moment einen Rückzieher gemacht hatte?

Dabei wusste ich, dass Tillie und Manda mich verstanden hätten. Aber Tillie war zum ersten Mal glücklich und frei von besagten Problemen. Sie hatte Jonathan und endlich ein neues Stipendium. Alle liebten ihre Videos. Meine Freundin würde die Welt verändern. Für Lucy galt dasselbe. Neben der Recherche zu ihrer Bachelorarbeit bewarb sie sich gerade auf Volontariate in Redaktionen, Boyfriend-des-Jahres Gregor half ihr dabei, obwohl er allerhand mit seinem neuen Projekt zu tun hatte. Alles im Leben meiner Freundinnen wirkte unperfekt perfekt. Wie in den Büchern. Ich wollte sie nicht mit meinen Problemen belasten.

Das sind Ausreden, Amanda.

Ich wusste auch, dass das stimmte. Im Grunde war es einfach: Ich wusste alles, außer, was ich hier tat.

So ging es mir den gesamten Tag über. Am schlimmsten wurde es allerdings nach meiner Schicht um kurz nach vier. Es war Sonntag. An einer roten Ampel öffnete ich deshalb instinktiv den Chat mit Émil.

Natürlich hatte er mir nicht geschrieben.

Was habe ich falsch gemacht?

Seine Worte echoten in mir nach, bis jeder Zentimeter meines Körpers sich schuldig fühlte. Dabei müsste ich eigentlich für meine verfluchte Bachelorarbeit recherchieren, um nicht zeichnen zu müssen, damit ich endlich vorankam. Das war wichtig. Mein Körper hingegen entwickelte ein Eigenleben. So als könnte er meinem Kopf einfach nicht trauen. Als würde ich bloß denken und denken, aber nichts davon wäre jemals wahr.

Als würde ich immer bloß in meinen Gedanken ertrinken.

Fünfunddreißig Minuten später stand ich mit eingefrorenen Fingern vor seiner Haustür. Meine Füße hatten mich wie automatisch zu ihm getragen.

Geh nach Hause, sagte ich mir. Lass den Quatsch. Konzentrier dich auf wichtigere Dinge. Hak das mit Émil ab. Nein, noch besser: Streich es durch. Das sollte simpel sein, denn ihr habt nie begonnen, was du jetzt beenden willst.

Doch seine Frage hallte auf Dauerschleife in mir nach.

Was habe ich falsch gemacht?

Da war so viel Schmerz zwischen seinen Silben gewesen, den er nicht verdiente. Er hatte nicht einmal gefragt, ob er einen Fehler begangen hatte.

Das gab mir den Rest.

Ich klingelte, wobei ein Teil in mir sich wünschte, er würde mir nicht aufmachen. Meine Hoffnungen wurden allerdings zunichte gemacht, als der Summer ertönte. Schwer schluckend stieß ich die Tür auf und erklomm die Treppen, nur um ihn dann dort in seinem Türrahmen zu erblicken.

Émils Pokerface war perfekt. Er hatte seine Gesichtszüge so unter Kontrolle, dass er kein bisschen überrascht wirkte. Bloß die linke Braue hob er an, als wolle er mir damit irgendetwas sagen. Doch Deutsch war nie mein bestes Fach gewesen. Was Goethes Metapher hinter Faust war? Keine Ahnung. An welcher Stelle in Die Verwandlung deutlich wurde, dass Kafka selbst Probleme mit seinem Vater hatte? Woher sollte ich das wissen. Ob Émil mich mit dieser Regung herausfordern wollte oder es einfach nur das war: eine Regung? Keinen blassen Schimmer.

Mit einem Kloß im Hals stoppte ich vor seiner Türmatte und wollte gerade den Mund öffnen, da ertönte plötzlich dieses Klackern hinter ihm und mein Herz zog sich zusammen.

KlackKlackKlack.

Ein kleiner schwarz-weiß gepunkteter Hund erschien in der Tür und raste an mir vorbei in Richtung Treppen.

»MILO!«

Bei Émils besorgt-energischem Ton zuckte ich zusammen. Während ich starr stand, sprintete er barfuß die Stufen hinunter, wobei das Hecheln des winzigen Dalmatiners im Treppenhaus nachhallte.

»Mann, was machst du nur für Sachen, hm?«

Dumpf hallte es durch den Hausflur, bis er keine halbe Minute später mit dem Hund auf dem Arm wieder sein Stockwerk erreichte. Der Dalmatiner setzte den niedlichsten Hundeblick aller Zeiten auf, woraufhin Émil ihn kopfschüttelnd kraulte.

Ich räusperte mich. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Hund hast.«

»Hab ich auch nicht. Er ist das Scheidungskind meiner Schwester. Zumindest nennt sie Milo so, seit ihr Freund – pardon, ich meine ihr Ex – sich von ihr getrennt hat. Manchmal passe ich deshalb auf ihn auf.«

»Verstehe«, murmelte ich, während Émil an mir vorbeitappte und sich wieder im Türrahmen aufstellte.

Gott, was mache ich hier überhaupt?

Die Idee, die mir vor ein paar Minuten noch grandios vorgekommen war, drohte mich nun zu ersticken. Atmen fiel schwerer, wenn Émil mich so ansah, wie er mich immer ansah.

»Sorry«, brachte ich schließlich hervor. »Ich wollte nicht unangekündigt vorbeischauen, aber wir müssen reden.«

Ich klang genauso unsicher, wie ich mich fühlte. Einen Moment lang fürchtete ich sogar, Émil würde mich weiterleiden lassen, weil ich es verdient hatte. Ich rechnete mit einer zweiten hochgezogenen Braue. Etwas, das mir signalisiert hätte: Hm, Amanda Breuninger, was tust du hier? Du sagst, du möchtest nicht unangekündigt vorbeischauen, aber du bist unangekündigt hier, nachdem ich es dir diese Woche fast in einer Kneipentoilette besorgt hätte. Fast, weil du anscheinend unfähig bist.

Doch statt sich mein Elend weiter anzusehen, zog Émil die Tür auf.

»Willst du reinkommen?«

»Ja«, erwiderte ich. Und diesmal würde es kein Zurück geben. Ich war diejenige, die hergekommen war. Ich war diejenige, die geklingelt hatte. Ich war diejenige, die das Gespräch gesucht hatte.

Ich war diejenige, die an Émil dachte.

Ich war diejenige, in der seine Worte nachechoten.

Ich war diejenige, die Émil sah, obwohl sie ihn eigentlich nicht sah.

Émil, Émil, Émil.

Émil, dachte ich zum ersten Mal, ohne es aus meinem Gehirn streichen zu wollen.

Es war derselbe Moment, in dem er die Tür noch ein Stückchen weiter aufzog und ich eintrat.
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Amanda

Grau, aber du kannst es fast fühlen

»Ich war gerade dabei, meine Pflanzen zu gießen.«

Émil führte mich in die Küche, wo ich feststellte, dass seine Spüle voller Zimmerpflanzen war. Im Hintergrund vernahm ich das Klackern von Milos Pfoten auf dem Parkett, ehe er schwanzwedelnd neben Émil verharrte.

»Er ist nicht so gerne allein«, erklärte dieser und ging in die Knie. Seine blonden Haare wirkten heute ein wenig verwuschelter, beinahe so, als hätte er sich keine Mühe gegeben. Als hätte er heute einfach nur zu Hause entspannen, sich um seine Pflanzen und den Hund seiner Schwester kümmern wollen.

»Du hast nichts falsch gemacht.«

Verwirrt ließ er von Milo ab. Meine Worte waren nicht mehr zu stoppen gewesen. Ich fühlte mich wie ein Eindringling. Je schneller ich es hinter mich brachte, desto eher konnte ich wieder gehen.

»In der Toilette«, meinte ich daher hastig. »Kurz bevor ich weggerannt bin, hast du mich gefragt, ob du etwas falsch gemacht hast, und die Antwort darauf ist nichts. Das wollte ich dir sagen. Nicht dass du dir Gedanken machst oder so.«

Ich biss mir auf der Zunge, unsicher darüber, ob ich mich mit dem Letzten lächerlich gemacht hatte.

Ich wollte weg von Stereotypen und Schubladendenken, aber Émil wirkte wie der Typ, vor dem man seine beste Freundin warnte. Der Typ, für den du nie die Einzige warst, weil er einen Haufen von Mädchen in der Warteschleife hatte. Der dir dauernd schrieb, dich zu früh küsste und zu lange vögelte, ohne jemals zu definieren, was ihr füreinander wart. Der, der dich früher oder später einfach so vergaß, während du jede Nacht kurz davor warst, doch noch ein Fragezeichen hinterherzuschicken.

Aber Émil legte die Stirn in Falten, als wäre ihm nichts egal. »Natürlich habe ich mir Gedanken gemacht.«

Großartig.

Wieso musste Émil auch immer das Richtige sagen?

»Das tut mir leid«, sagte ich, weil es mir überfällig vorkam. »Ich will einfach nur, dass du weißt, dass das nichts mit dir zu tun hatte.«

»Und womit dann? Ich meine, was ist passiert? In der Toilette? Nicht mit uns. Sondern mit dir. Ist dir …?« Émil blickte auf den Boden, als würde er sich nicht mehr trauen, mir ins Gesicht zu sehen. »Ist dir irgendetwas Schlimmes passiert? Mit jemandem?«

»Nein«, erwiderte ich sofort, obwohl sich alles in mir verspannte. Es war keine Lüge: Mir war nicht das passiert, worauf er hinauswollte. Niemand hatte mich belästigt oder missbraucht. Mein schlimm war kein richtiges schlimm.

Mein schlimm war nur schlimm für mich.

Und was ist es dann?

Seine unausgesprochene Frage kontrollierte meinen Herzschlag wie der Bass, der dumpf zu uns in die Toilettenkabine gedrungen war. Ich konnte nicht anders, als nachzugeben. Selbst wenn jedes Atom in mir sich dagegen sträubte.

Ich will das nicht, ich will das nicht, ich will das nicht, ich will, dass mich endlich jemand versteht.

»Es ist nicht extrem dramatisch«, begann ich so teilnahmslos wie möglich. »Du hast meine Liste gelesen. Da stand, dass ich noch nie wirklich Sex hatte. Mein Ex-Freund und ich haben es versucht, aber es hat nie geklappt. Dann hat er Schluss gemacht.«

Weil sein bestes Teil immer schlaff geworden ist.

Weil alle mich heiß finden, aber das eine Lüge ist, wenn ich ihn nicht einmal heißmachen konnte.

Innerlich hätte ich etliche Gründe aufzählen können, wieso ich mir wünschte, den letzten Gedanken nie gedacht zu haben. Er war problematisch, ging gegen jeden meiner feministischen Ansätze und war einfach nur Mist.

»Ich schätze, das ist der Grund für das, was passiert ist.«

Langsam lehnte Émil sich gegen die Küchenzeile, wobei er die Arme vor der Brust verschränkte. Sein Bizeps spannte sich dabei gegen den Stoff seines Shirts. Er wirkte so stark. Als könnte ihn nichts erschüttern. Erst recht nicht meine Probleme.

»Okay«, erwiderte er nach einer Ewigkeit. »Dann weiß ich Bescheid.«

»Du weißt Bescheid?«, wiederholte ich verwirrt.

»Ich weiß Bescheid wie in Dann weiß ich Bescheid für die Zukunft. Ich meine, Sex wird nicht gut, weil man Kerzen anzündet und Rosenblätter auf dem Boden verteilt. Sex wird nicht gut, wenn man sich für die richtige Person aufhebt. Sex wird nicht gut, wenn er wild ist. Sex wird nur dann gut, wenn man darüber redet.«

Die Worte sickerten in mich ein, während Émil auf die Spüle voller Pflanzen nickte.

Ich hatte so viele Fragen.

Was meinst du mit der Zukunft? Treffen wir uns weiter? Wieso willst du das überhaupt? Was findest du an mir?

Émil hatte nur eine einzige.

»Lust, Pflanzen zu gießen?«

Die nächsten Stunden zogen an mir vorbei. Ich hatte nicht vorgehabt, mit Émil seine Pflanzen zu gießen. Ich hatte mich entschuldigen und dann gehen wollen. Trotzdem gossen wir nun seine Pflanzen, rissen Zewas ab und befreiten grüne Blätter von Staub. Anschließend brachten wir sie zurück auf ihren Platz, wobei Milo unser ständiger Schatten war. Wenn wir schwiegen, war das Geräusch seiner tappenden Schritte das einzige zwischen uns.

Unsere Stille war nicht unangenehm.

Spätestens da hätte mich die Angst einholen müssen. Denn nichts an heute fühlte sich so an wie die Male davor. Davor hatte es immer ein Ziel gegeben, einen Grund, wieso ich hier war. Diesmal gab es keinen. Émil fragte, ich blieb. So einfach war das. Wir küssten uns nicht. Wir berührten uns nicht. Kein einziges Mal.

Als alle Pflanzen wieder an ihren Plätzen waren, machte ich mich für meinen Aufbruch bereit. Doch Émil deutete auf seine Atelierecke und ich verstand nicht, wieso er sich anschließend fast nervös räuspern musste.

»Willst du noch ein bisschen malen?«

Erst zögerte ich, doch als ich erkannte, dass wir heute nicht einander malen würden, war es okay. Schließlich musste ich mich so nicht darum bemühen, so attraktiv wie möglich zu wirken, mich und meine Gelenke verrenken, um mich schön genug zu fühlen.

Émil und ich malten Pflanzen mit Wasserfarben. Ovale Blätter, die fast nur angedeutet waren. Mit Grün, Blau und Türkis.

Zum allerersten Mal verwendeten wir keinen Bleistift.

Anfangs war es seltsam. Normalerweise malte ich lediglich digital. Das war Will zuzuschreiben, weil mich richtiges Malen immer an ihn erinnert hatte und ich ihn so unbedingt vergessen wollte. Bloß letztes Jahr im Sommer hatte ich wieder zu richtigen Farben gegriffen. In Porto bei vovo, während ENNIO mir von einem Nirvana vorgesungen hatte. Das hatte ich sogar auf Instagram gepostet. Es war eine Ausnahme gewesen. Das Seltsamste? Der Pinsel zwischen meinen Fingern hatte sich damals nicht fremd angefühlt. Und jetzt auch nicht. Er war einfach da, so wie die Farben und so wie ich in diesem Moment.

Als wäre es ganz normal.

Als ich später meine Wohnungstür aufschloss, war es kurz vor zehn. Die Schuhe zog ich mir nicht sofort aus. Stattdessen verharrte ich in meinem Eingangsbereich, starrte an meine gelbe Decke und bildete mir ein, ich könnte es fast fühlen.

Etwas anderes als Grau.
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Émil

Grau, aber alles schreit nach dir

»Bereiten Sie sich auf eine Unterhaltung vor, die Ihnen ans Herz gehen wird.« Chloé Dubois fasste sich mit der Playmobilfigur an ihr Herz. »Es spielt keine Rolle, wie Ihre eigene Kindheit verlaufen ist. Lassen Sie nicht zu, dass die fehlende Aufmerksamkeit Ihrer Eltern Ihre eigene Erziehung beeinflusst. Lassen Sie uns zusammen diesen Teufelskreis voller Schmerz durchbrechen und dafür eine Geschichte voller Liebe und Zärtlichkeit schreiben. Ich …«

Das Video lief weiter, doch ich hörte nicht mehr hin. Mein Finger hatte nämlich ein Eigenleben entwickelt und klickte sich durch die Kommentare. Alle waren begeistert. So dankbar, dass eine Mutter ihnen half, bessere Mütter zu werden.

Meine Mutter.

Bei all den Herzen wollte ich verfickt noch mal kotzen, aber es hätte nur bitter geschmeckt. Wahrscheinlich hatte Élise recht. Ich war ein Masochist. Wieso zur Hölle sah ich mir sonst diese Videos an? Ein Teil in mir wollte damit aufhören, ein für alle Mal, also legte ich mein Handy zur Seite – und wusste, dass ich es morgen wieder tun würde. Und übermorgen. Und überübermorgen auch.

Manchmal wünschte ich, ich könnte mich vor mir selbst retten, aber das war wohl eher nicht so drin. Dabei versuchte ich es. Doktor Dubois hatte nämlich allerhand Tipps für mich, die mein Problem beseitigen sollten.

Jeder fühlt sich manchmal nicht gut, Émil. Das ist ganz normal. Wichtig ist nur, dass man aus diesem Loch wieder rauskommt. Du weißt, was dir guttut. Iss gesund, mach Sport, triff dich mit Freunden. Ich weiß, es klingt banal, aber das wirkt Wunder. Ehrlich.

Aber es geschah kein Wunder. Ich wusste, dass in meinem Postfach Mails auf mich warteten. Mein Agent wollte wissen, wann ich plante, wieder zu malen. So richtig. Ich hatte keine Antwort darauf. In meinen verzweifelten Momenten wollte ich ihm antworten, dass er wieder Bilder von mir an Galerien vermitteln könnte, wenn er es schaffte, dass ich einen Pinsel in die Hand nehmen konnte, ohne dabei an Amanda zu denken. Wie wir gemeinsam gemalt hatten. Fuck. Wieso ging mir das nicht mehr aus dem Kopf? Und wieso fühlte er sich so voll an, selbst wenn mein Glas längst leer war?

»Prost!«, rief Felix, der in diesem Moment gemeinsam mit Erik, Matteo und vier vollen Biergläsern an den Stehtisch stieß. Laute Musik hämmerte aus dunklen Lautsprechern, während ich an hellem Bier nippte.

Es gab keinen Grund zum Feiern, aber wer hatte den schon, wenn er Anfang zwanzig war?

Du bist fast Mitte zwanzig.

Ich ignorierte die Stimme, so wie ich fast immer alles ignorierte. Im Grunde hatte ich keine Ahnung, wieso wir ständig in Clubs gingen. Niemand von uns konnte tanzen.

»Und?«, fragte Matteo keine fünfzehn Minuten später. »Was geht sonst so?«

Mittlerweile standen wir im Außenbereich. Raucher zogen an ihren Kippen und verpesteten ihre Lungen, aber es war ihnen egal. Sie waren jung. Wir waren jung. Das entschuldigte fast alles. Felix und Erik waren irgendwo im Club verschollen. Sie hatten aufs Klo gehen wollen und Matteo hatte gescherzt, dass sie Mädchen seien. Ich hatte mir auf die Zunge beißen müssen, um nichts zu sagen. Dabei hatte ich an @thegirlnextdoor gedacht. Ich fragte mich, ob Matteo wusste, wovon seine jüngere Schwester und ihre Freundinnen sprachen. Doch wenn ich ihn das gefragt hätte, hätte ich ihm erzählen müssen, wieso zur Hölle ich wiederum dem Account folgte.

Das wäre nicht gut ausgegangen.

Also räusperte ich mich bloß, bevor ich ihm endlich antwortete. »Nichts, und bei dir?«

»Schätze, auch nichts.«

Die Art, wie er mit den Schultern zuckte, verriet mir: Matteo wollte, dass ich nachhakte.

»Das klingt irgendwie nicht begeistert. Ist, ähm, irgendwas passiert oder so?«, fragte ich unbeholfen.

»Es passiert nichts«, erwiderte er sofort. »Das ist ja das Problem.«

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß auch nicht. Ich …« Er setzte an, brach ab. Dann sah er mir ins Gesicht. »Hast du auch manchmal das Gefühl, dass du eigentlich gar nicht weißt, was du tust?«

»Natürlich«, pflichtete ich ihm eine Spur zu schnell bei, obwohl ich Eigentlich weiß ich nie, was ich tue antworten wollte. »Aber wieso denkst du das? Ich meine …«

»Jaja«, unterbrach er mich. »Ich weiß schon. Ich komme gerade von meinem Auslandssemester, wo ich die Zeit meines Lebens hatte. Nächstes Semester melde ich meine Masterarbeit an und kann danach in irgendeinem Unternehmen ein überdurchschnittliches Gehalt als Wirtschaftsingenieur verdienen, weil ich immer die richtigen Noten geschrieben und die richtigen Praktikumsplätze bekommen habe. Aber keine Ahnung. Irgendwie kommt mir das alles so unnötig vor. Ich hatte wirklich die beste Zeit meines Lebens in Rom. Pasta, Pizza, la dolce vita. Ich bin keiner Note und keiner Frau hinterhergerannt. Kein Leistungsdruck. Keine Angst, dass etwas nicht genug ist. Hier …« Matteo blies die Wangen auf, während er am Hals seiner Flasche spielte. »Hier ist das alles anders. Leben, aber nicht wirklich leben. Verstehst du, was ich meine?«

Ich hielt inne.

Natürlich hätte ich Matteo zustimmen können. Ich hätte von meinem Leben als Künstler erzählen können, dass ich studiert und einen Bachelor of Arts erhalten hatte, der niemanden interessierte. Ich malte Bilder. Dafür hätte ich keine Arbeiten zu Kunstgeschichte schreiben müssen. Idealerweise malte man mit dem Herzen und nicht mit dem verfickten Kopf. Ich hätte ihm erklären können, dass ich etliche Preise und Stipendien abgesahnt hatte, dass die Gelder mich über Wasser hielten und meine früheren Professoren mich in ihren heutigen Seminaren als Positivbeispiel nannten.

Denn ich hatte es ja geschafft.

Ganz egal, dass das Geld bald knapp werden würde, wenn ich nichts weiter tat, als zu versuchen, mein Leben irgendwie auf die Reihe zu bekommen. Und das ohne Kunst. Weil ich mich nämlich viel zu sehr in ihr verlor und mich in der wirklichen Welt nicht wiederfand.

Aber das wollte Matteo alles nicht hören.

Ich hatte noch nie eine längere Zeit im Ausland verbracht und dennoch erschien mir das, was er fühlte, logisch.

»Ich glaube, das ist ganz normal«, begann ich deshalb mitfühlend. »Wahrscheinlich musst du einen Weg finden, ein bisschen Rom nach Köln zu bringen.«

Matteo setzte zu einer Antwort an, doch … nichts. Urplötzlich klebte sein Blick nämlich an dem Hintern einer blonden Frau. Sie musste Matteos Blick auf sich spüren, denn sie drehte sich im Vorbeigehen nach uns um. Matteo lächelte ihr zu, als wäre er nicht gerade dabei gewesen, mir sein Herz auszuschütten.

Alles war vergessen.

Bloß später, dann, als wir gegen vier in der Bahn Richtung Hauptbahnhof saßen, ausstiegen und uns an der Haltestelle verabschiedeten, da klopften wir uns gegenseitig auf die Schultern.

»Danke, Mann«, sagte er. »Auf dich kann ich mich verlassen.«

Mit klopfendem Herzen sah ich ihm nach, wie er mit seiner alarmroten Bomberjacke in die andere Richtung verschwand.

Nein, flüsterte diese Stimme in meinem Kopf. Du wolltest es seiner heiligen Schwester in einer Kneipentoilette besorgen. Er kann dir nicht vertrauen. Du kannst dir nicht einmal selbst vertrauen.

Zu Hause konnte ich nicht einschlafen und griff deshalb nach meinem Handy.

Keine Ahnung, wann ich endlich lernen würde, dass das nie eine gute Idee war.

Sobald ich Instagram öffnete, sprang mir dieses Bild auf der Startseite entgegen. Blinzelnd betrachtete ich die Illustration von @thegirlnextdoor. Ich wusste, dass Amanda sie angefertigt hatte. Alles an der Illustration schrie nach ihr. Der ausladende Stil, die hellen Farben. Mein Atem allerdings stockte aus einem anderen Grund. Alles an ihr schrie auch nach mir.

Nach uns.
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Amanda

Grau, aber du gehst, ohne zu kommen

Sex wird nicht gut, weil man Kerzen anzündet und Rosenblätter auf dem Boden verteilt. Sex wird nicht gut, wenn man sich für die richtige Person aufhebt. Sex wird nicht gut, wenn er wild ist. Sex wird nur dann gut, wenn man darüber redet.

Seine Worte hatten so lange in mir nachgehallt, bis ich meine charakteristischen geschlossenen Augen gemalt und darüber seine Sätze in Sprechblasen verewigt hatte.

Keine Ahnung, ob Émil jetzt wusste, dass er mich zu einer Illustration inspiriert hatte. Doch ich dachte daran. An das, was er gesagt hatte.

Damit ich für die Zukunft Bescheid weiß.

Die Zukunft war heute. Mit brennenden Wangen klingelte ich am Sonntag bei ihm und fragte mich, wie das eigentlich sein konnte. Schließlich war immer noch Winter. Wir hatten ihn nicht überlebt, ganz egal, wie oft JEREMIAS das in meiner Wohnung sang.

Nach einer halben Minute ließ Émil mich rein. Ehrlicherweise hatte ich keinen Schimmer, wie unser heutiges Treffen ablaufen würde. Dass Émil und ich zum ersten Mal miteinander gemalt hatten, war nicht einmal zwei Monate her.

Trotzdem kam es mir so unendlich weit weg vor, als er mich jetzt begrüßte. »Hi«, hauchte er in seinem grünen verblassten Pullover, als wüsste er nicht, was das mit den Leuten machte.

Was das mit mir machte.

Nachdem ich mir die Jacke abgestreift hatte, führte er mich tatsächlich in seine Atelierecke. »Ich dachte, wir malen heute einfach mal nur, nach was uns ist. Ohne Vorgaben.«

Ehe ich michs versah, hockten wir einander wieder gegenüber. Vor uns lagen Zeichenblätter. An uns hing nichts als Unterwäsche. Émil setzte den ersten Strich und ich zog nach, aber es fühlte sich nicht wie davor an.

Die Atmosphäre war eine andere.

Immer wieder rutschte ich von einem Oberschenkel auf den anderen und vermalte mich viel zu oft. Meistens konnte ich nicht anders, als seinen Blick zu erwidern. In diesen Momenten versuchte ich, sein Gesicht so zu sehen, wie ich es gemalt hätte: als großes Ganzes. Doch unsere vorherigen Treffen hatten mich verdorben. Ich sah nicht sein Gesicht. Ich sah seine Brauen und seine Augen. Seine Nase und seinen Kiefer. Und seinen Mund.

Immer wieder seinen Mund.

Blut rauschte in Rekordgeschwindigkeit durch meinen Körper, obwohl ich mich kein Stückchen bewegte. Das tat nur Émil.

Er machte den ersten Schritt, indem er seine Malsachen beiseitelegte und sich über Zeichenpapier und Grundfarben zu mir schob. Dann, ganz langsam, griff er nach meinem Pinsel, um ihn mir aus der Hand zu nehmen.

»Ich berühre dich hier.« Plötzlich spürte ich die feinen Härchen des Pinsels auf meiner Schulter. »Und hier.« Sein Adamsapfel hüpfte, als er meine Schlüsselbeine entlangfuhr. Als würde er sie mit Émil-Farbe schattieren. »Und hier auch«, flüsterte er rau, während er den Pinsel über meine Arme bis zu meinen Fingerspitzen weiterwandern ließ. »Ist das okay?«

Ich nickte, weil ich mir Worte nicht mehr zutraute. Sie waren nie meine Stärke gewesen.

Was ist überhaupt deine Stärke, wenn du deine eigentliche Stärke nicht mehr benutzt?

Ich wollte an nichts anderes als an Émil denken, als er den Pinsel zur Seite legte, bloß um mir auf die zärtlichste Weise dieser Welt eine Strähne hinter das Ohr zu schieben. Erst als er den linken Mundwinkel nach oben zog, realisierte ich, wie nah unsere Gesichter sich waren. Wir sahen uns so lange an, bis wir nichts anderes mehr sahen. Bis die gesamte graue Welt verschwommen wirkte. Erst dann rückte er noch ein Stückchen näher und streifte meine Lippen mit seinen.

Wir küssten uns den gesamten Abend. Er berührte meinen Hals, meine Schlüsselbeine, meine Arme, meine Hände. Es war wie abgesprochen. Er ging nicht weiter und ein Teil in mir fragte sich, ob das Zurückgehen war. Immerhin hatte Émil Dubois schon vor mir gekniet und seine Zunge über meine empfindlichste Stelle fahren lassen wollen. Aber manchmal, wenn wir Pause machten, um Luft zu holen, und die Sonne schon längst untergegangen war, verknotete er unsere Finger ineinander, ohne mich zu küssen.

»Was ist dein Sternzeichen?«

»Kennst du deinen Aszendenten?«

»Hast du schon von den sechzehn Persönlichkeiten gehört? Wenn ja, was ist deine?«

Émil überflutete mich mit Fragen, während ich mir verkniff, ihm zu gestehen, dass das für mich alles nur esoterischer Hokuspokus war.

Jungfrau, keine Ahnung, noch nie davon gehört.

Seine Antworten waren anders. Krebs, Skorpion, INFP.

»Und deine Lieblingsfarbe?«, wollte er ebenfalls wissen.

»Du bist also ein Freundschaftsbuch in Fleisch und Blut?«

»Nur mittwochs und sonntags.« Er wackelte mit seinen perfekten Brauen.

»Ganz ehrlich? Ich habe keine Lieblingsfarbe. Aber bitte erzähl mir von deiner, vielleicht kannst du mir bei meiner Bachelorarbeit helfen.«

Émil zählte Farben und ihre Wirkungen auf. Es war alles, was mir meine Freundin und Helferin in Not, Frau Google, bereits verraten hatte. Das war nichts Neues. Doch nachdem wir uns verabschiedet hatten und ich gerade aus seiner Tür war, rief er mich zurück.

»Um noch mal auf dieses Freundschaftsbuchding zurückzukommen.« Sein Blick brannte sich in meinen. »Wenn ich ein Freundschaftsbuch hätte, würde ich es dir nicht geben. Wir sind nämlich alles, aber keine Freunde.«

Ich wollte ihm antworten, da schloss er schon die Tür. Zu Hause zog ich mich im Badezimmer aus, um unter die Dusche zu springen. Es war derselbe Moment, in dem ich seine farbigen Linien auf meiner nackten Haut entdeckte.
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Mittwoch. Grün. Émil hatte es sich tatsächlich zur Aufgabe gemacht, mir bei meiner Bachelorarbeit zu helfen.

»Heute malen wir nur mit Grün. Egal, was.«

Grün, blätterte ich in meinen Gedanken. Diesmal wollte ich jedoch nichts von starren Definitionen wissen, über die ich schon zigfach gestolpert war. Ich fragte mich, was sich für mich nach Grün anfühlte, griff nach dem Pinsel und malte. Es erschreckte mich immer noch, wie natürlich es sich anfühlte. Genauso natürlich, wie es sich anfühlte, mit Émil zu malen. Doch weil der Gedanke mich ebenfalls erschreckte, konzentrierte ich mich auf das Wesentliche.

Grün also.

Für mich war Grün der Geruch von frisch gemähtem Gras. Während des Sommers durch die Plastikverpackungen an den Tomatensträuchern riechen, weil ein Starkoch gesagt hat, so erkenne man, ob sie gut seien oder nicht. Sich darüber freuen, wenn sie gut waren. Bei Sonnenuntergang am Fühlinger See sitzen, während ringsum Fünfzehnjährige die Ausgehzeiten ihrer Eltern überschritten und sich einredeten, Bier würde schmecken, weil es Becks Ice war. Die Füße in das Gras graben und froh darüber sein, nicht mehr fünfzehn zu sein. Weil es eine Zeit gab, in der ich dachte, ich wäre für immer fünfzehn und mein Schmerz endlos.

Die Erkenntnis, dass Schmerz nicht endlos sein kann.

Meine Fingerknöchel flogen über das schwere Zeichenpapier, während ich abstrakte Formen in den verschiedensten Grüntönen malte. Tannengrün, Limettengrün, Wenn-Schatten-auf-Émils-Pflanzen-fallen-grün.

Als ich den Pinsel absetzte, war Émil schon längst fertig. Ich wusste, dass ich eigentlich nur Bilder malte, und selbst das auch ganz eigentlich nicht mehr. Eine Fotografin war ich erst recht nicht, doch bevor Émil sich endlich traute, mein Gesicht mit beiden Händen umrahmte und mich küsste, bis ich dachte, küssen könnte eine eigene Farbe sein, da machten meine Augen ein Foto von ihm.

Émil, wie er vor mir saß, mit den grünen Farbflecken an den Fingern, umgeben von seinen Pflanzen.

Grün steht für Geld und für Natur, für bio und Kleeblätterglück. Für Heilung. Und für Hoffnung.

Schlussendlich war es vermutlich das, was ich in diesem Moment fühlte: hoffentlich ein bisschen Hoffnung.
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Sonntag. Blau. Diesmal benutzten wir Wachsmalstifte.

»Komisch, dass man auf Englisch sagt, man fühlt sich blau, wenn man ausdrücken will, dass man traurig ist, oder?« Émil sah nicht auf, während er wahllose Striche auf sein Papier setzte. »Ich meine, Blau ist doch nicht traurig?«

Ich furchte die Stirn, um nicht sofort antworten zu müssen. Ein Teil in mir wünschte, wir hätten heute wieder mit Aquarell gemalt. Ich. Die, die sich vor so vielen Jahren geschworen hatte, nie wieder einen Pinsel in die Hand zu nehmen.

»Alles, was ich liebe, ist blau«, fuhr Émil fort. »Der Himmel, das Meer, meine Lieblingssorte Eis.«

»Sag nicht, du meinst Schlumpfblau.«

»Ich präferiere Himmelblau, weil ich mich dann nicht ganz so kindisch fühle.«

Ich konnte nicht anders und musste lachen, während Émil mir gespielt getroffen befahl, mich nicht über ihn lustig zu machen.

»Hey«, machte er plötzlich und hob den Finger. »Ich habe dich gewarnt.«

Unvermittelt schnappte er mir die Malsachen aus der Hand und legte sie beiseite. Dann stupste er mich an den Schultern an, bis ich mit dem Rücken auf dem Boden lag. Die Deckenleuchte ließ sein Haar blonder erscheinen, als er sich über mich beugte und ich instinktiv die Luft anhielt.

Émil. Dubois. Lag. Fast. Auf. Mir.

Sein Shirtstoff berührte beinahe meinen und ich glaubte, das war Absicht. Er wollte, dass mir das bewusst war.

Er wollte, dass er mir bewusst war.

Hitze schoss in meine Wangen, als er meine Hände nahm und sie über meinem Kopf zusammenführte.

»Was wird das?«, fragte ich.

»Die Bestrafung dafür, dass du mich ausgelacht hast.«

Émil wackelte mit den Brauen, wollte es ins Spaßige ziehen. Aber seine Stimme klang so unendlich rau. Es war das Gegenteil davon, wie ich mich fühlte. Alles in mir war weich. Ich spürte, wie mein Herz zitterte, als er sich seitlich aufstützte und sich mit seinem Gesicht näherte.

Alarmsirenen ertönten in meinem Kopf, doch sie waren nicht rot, sondern blau wie alles um uns herum. Er streifte meine Lippen mit seinen, während der Griff um meine Hände sich festigte.

Ich schnappte nach Luft. Nicht weil ich drohte, in mir zu ertrinken, sondern in Émil, als er seine Lippen schließlich auf meine presste.

Er küsste mich.

Küsste mich wirklich. Mit Zunge und Zähnen, von Anfang an, als hielte er es nicht aus, mich nicht zu küssen.

Ich konnte mich nicht bewegen, denn er hatte mich wortwörtlich im Griff.

Es machte mir nichts aus, obwohl tief in mir drin diese Befürchtung war, dass das nicht gut sein konnte. Doch es war so leicht, sie zu ignorieren, weil Émils schwerer Körper sich tatsächlich auf meinen legte.

Er war hart, spreizte meine Beine mit seinem Knie und mogelte sich an die Stelle, an der es sich am besten anfühlte. An die Stelle, an der er schon einmal gewesen war. Mit genau richtig viel Druck wiegte er sein Knie dagegen. Immer wieder und wieder und wieder, während er mich keine einzige Sekunde losließ. Es war wirklich eine Bestrafung, weil meine Finger danach schrien, ihn zu berühren.

Als ich mich lösen wollte, um genau das zu tun, stoppte er.

»Du darfst mich nicht berühren«, sagte er. »Nur ich dich.«

Émil ließ mich nicht los.

Meine Lehrbücher sagten, dass die Farbe Blau Chemikalien im Gehirn produziere, die uns entspannten. Dass Blau für Intelligenz und Vertrauen stehe. Dass es jedoch, wenn man zu viel davon benutzte, eine kalte Botschaft ausstrahle.

Aber alles wurde noch wärmer.
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Mittwoch. Schon wieder. Diesmal ging alles schneller. Émil hatte zwei Leinwände und rote Farbtuben vorbereitet. Wie passend. Denn der deutsche Winterhimmel hatte heute beschlossen, keine Lust auf seine grauen Farben zu haben. Von Wolken fehlte jede Spur, sodass die letzten Sonnenstrahlen alles in ein leuchtend rotes Licht tauchten.

Es war der erste schöne Sonnenuntergang in diesem Jahr.

»Ich will nicht malen«, erklärte Émil, kurz bevor wir seinen Wohnraum betraten. Stattdessen drückte er mich gegen die Wand und legte die Hand in meinen Nacken. Wie im Film schmiegte er seinen riesigen Körper an meinen und hob mein Kinn an.

Ich küsse dich jetzt, okay?

Er fragte es bloß mit seinem Blick, bevor seine Lippen auf meinen lagen und ich mit einem Mal alles verstand. Wieso jeder so scharf auf Sex war und warum es vermeintlich das Einzige war, woran Teenager dachten.

Es fühlte sich großartig an.

Das Blut rauschte mir durch den gesamten Körper, ich fühlte mich lebendig. Émils Hände fuhren meine Taille entlang und wurden in ihren Bewegungen immer rastloser. Bis er meine Brüste endlich umfasste und ich keuchte. Wenn sein Jeansreißverschluss auf die Naht meiner Leggings traf, war es die beste Reibung der Welt. Ich mochte seine Härte, wie sie sich zwischen meinen Beinen anfühlte. Wenn ich die Augen schloss, sah ich uns, als wären wir ein Film und …

»Mach die Augen auf, Amanda.«

Oh Gott.

Seine Stimme klang sextrunken. Rau, aufgekratzt, wie durchgevögelt. Sogar sein Haar sah danach aus, denn meine Finger vergruben sich immer wieder in seinen Strähnen, wenn er mich durch seine Jeans hindurch stieß.

Es war so heiß, wenn er mich dabei mit seinem benebelten Blick fixierte und mit seinem Finger unter den Bund meiner Leggings schlüpfte. Gänsehaut breitete sich auf jedem Zentimeter Haut aus, als er den Saum meines Slips nachzeichnete. Plötzlich war er nämlich ein so genauer Maler.

Dieser Heuchler.

Mittlerweile wusste ich, dass Émil die Art von Künstler war, auf den alle neidisch waren. Weil er Kunst erschuf, ohne etwas dafür zu tun. Er war Kunst. Seine Pinselstriche zog er grob, schnell und mühelos.

Aber jetzt zeichnete er so genau unsichtbare Linien auf meiner Haut, dass es Absicht war.

Er wollte mich verrückt machen.

»Ich will dich lecken.«

Instinktiv versteifte sich alles in mir.

Das ist nicht gut, das ist nicht gut, das kann nicht gut sein.

Dabei war eigentlich alles heiß. Ich wusste, dass ich feucht war. Meine Brustwarzen pressten sich gegen die Körbchen meines BHs und ich konnte nicht genug von Émils Härte bekommen. Als er mir die Leggings über die Beine zog, konnte ich damit leben. Ich trug noch meinen Slip und genoss es, als er seine Lippen über dem Stoff auf meine empfindlichste Stelle drückte. Mein Becken reckte sich ihm sogar entgegen, während er die Finger in meine Haut krallte. Als er dann noch seine Zunge schnellen ließ, sackte alles Blut in meine Knie.

»Fuck«, fluchte Émil, doch es klang wie das beste Kompliment der Welt.

Wieder krallten sich meine Hände in seine Schultern, während ich begann, mich rhythmisch seinen Bewegungen entgegenzuwiegen. Ich hätte das für immer machen können, wollte nicht, dass es aufhörte. Vor allem dann nicht, als er mit einem Finger unter meinen Slip schlüpfte. Er teilte meine Vulvalippen, verteilte die Feuchtigkeit, fuhr auf und ab, bis er in mich eindrang.

Ich hörte, wie feucht ich war, er fühlte es. Und machte mich noch feuchter.

Keine Ahnung, ob es peinlich war.

Es war mir egal.

Bis er seinen Finger plötzlich aus mir herauszog und nicht, wie ich dachte, einen zweiten dazunahm, sondern an meinem Slip nestelte.

»Der muss aus«, sagte er und seine Stimme klang so belegt. Hastig zerrte er an dem Stoff, bis der Slip an meinen Fußgelenken war. Ich wusste, dass es keinen Unterschied machte. Ehrlich nicht. Aber gab es wirklich eine Frau, die sich in dieser Situation entspannen konnte? Nackt, ausgeliefert, mit der Sorge, dass alles an ihr falsch sein könnte?

Ich war diese Frau auf jeden Fall nicht.

Dabei wollte ich es versuchen, schloss sogar die Augen und spürte meinen Magen fallen, ohne mich selbst fallen lassen zu können. Ich rechnete damit, dass Émil seine Lippen wieder auf meine empfindlichste Stelle pressen würde, doch ich lag falsch.

Einen Moment lang passierte rein gar nichts.

Da schlug ich die Lider auf und erkannte, wie er zu mir aufsah. Ein Déjà-vu überkam mich, denn eigentlich war es wie in der Toilettenkabine. Émil kniete vor mir, während ich innerlich kleiner und kleiner wurde.

Ich hörte meinen Herzschlag in meinen Ohren, blendete die gesamte Welt aus, selbst Émils Anblick. Ich war wieder sechszehn, unsicher und unendlich verliebt, als …

»Du musst mit mir reden.«

»W…was?«

»Ich merke, dass etwas nicht okay ist, weißt du? Du kannst mir ruhig mehr zutrauen.«

Den letzten Satz murmelte er so leise, als wolle er ihn gleich wieder zurücknehmen. Als wolle er nicht, dass ich wusste, dass er das dachte.

»Es ist wirklich so, wie ich gesagt habe. Nur Kommunikation macht Sex besser.« Heiser räusperte er sich. »Also?«

»Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann mich hierbei nicht entspannen.«

»Wieso nicht?«

»Äh«, machte ich, obwohl ich am liebsten laut aufgelacht hätte. »Weil ich nackt bin, du vor mir kniest und wortwörtlich alles von mir sehen kannst?«

»Wie gesagt, du hast mich bei unserem ersten Aufeinandertreffen schon nackt gesehen.«

»Ich habe nicht hingeschaut.«

»Mich hätte es nicht gestört.«

Ich schnaubte. »Natürlich hätte es das nicht.«

»Das klingt fast so, als würde gleich wieder eins deiner Du-bist-ein-Mann-und-deshalb-kannst-du-mich-sowieso-nicht-verstehen-Argumente kommen.«

»Und wenn es so wäre, dann hätte ich recht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich meine, ich könnte niemals in meinem Leben so kommen.«

»Das musst du doch gar nicht.«

»Natürlich muss ich das«, widersprach ich hektisch. »Als ob du dir sonst die Arbeit machst, mich zu befriedigen.«

»Fuck, Amanda.« Diesmal stöhnte er es nicht. Verwundert erhob sich Émil bloß und überragte mich damit innerhalb einer Sekunde.

»Das ist doch keine verfluchte Arbeit. Ich mache das, weil ich das schön finde.«

»Schön?«

»Ja, ich finde alles, was mit Sex zu tun hat, schön. Außerdem ist der Sinn der Sache garantiert nicht, dass du kommst. Klar, das wäre garantiert nicht verkehrt, aber das ist nicht das Ziel. Es soll sich für dich schön anfühlen. Das ist alles. Ich …«

Er wollte weitersprechen, stoppte sich allerdings selbst. Als wäre das, was er sagen wollte, schlicht zu viel, wenn ich so wenig anhatte. Stattdessen ging er wieder in die Knie, positionierte seine Hände um meine Hüften und sah zu mir auf.

»Wir können aufhören, wenn du das willst, oder wir könnten es auch mit Edging probieren.«

»Edging?«, fragte ich verwirrt.

Er nickte. »Da geht es nicht um den Orgasmus. Es geht darum, ihn so lange wie möglich hinauszuzögern, damit du so lange wie möglich erregt bist.«

Nein danke, ich bin ein hoffnungsloser Fall. Ich möchte das hier einfach beenden und nach Hause gehen.

Es wäre die einfachste Möglichkeit gewesen, doch ich brachte sie nicht über die Lippen. Ich wollte das hier nicht beenden. Ich wollte neue Dinge probieren.

Doch gerade dann, als ich zustimmen, Neues wagen und mich nicht mehr grau fühlen wollte, ertönte dieses Klingeln.

»Dein Handy«, sagte ich, weil Émil es ignorierte.

»Das geht mir gerade ehrlicherweise am Arsch vorbei.«

»Es könnte wichtig sein.«

Ich starrte Émil so lange an, bis er nachgab. Widerwillig löste er sich von mir und lief zu seinem Nachttisch. Fest umklammerte er dann sein Handy und drehte das Gehäuse zwischen seinen Fingern, bis die Haut dort rot schien.

Rot, so hatte ich gelernt, war die Farbe der Liebe und der Gefahr zugleich. Einige fanden es widersprüchlich.

Ich nicht.

Rote Liebe war Gefahr und rote Gefahr war Liebe.

»Das …« Émil räusperte sich und sein Gesicht war dabei vollends rot. »Das war dein Bruder. Er hat gefragt, was heute Abend noch so geht.«

Ich, dachte ich, weil es plötzlich unvermeidbar schien. Ich gehe.
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Amanda

Grau, aber deine Haut ist immer noch gerötet

Wir malten nicht mit Lila, weil ich absagen musste.

Statt mit Émil in seiner Wohnung zu hocken, saß ich gemeinsam mit Tillie an Lucys Esstisch. Blinzelnd starrten wir der Mail entgegen, ungläubig darüber, dass sie wirklich an uns gerichtet war.

Doch es stimmte.

Da standen unsere Namen.

Liebe Lucy. Liebe Matilda. Liebe Amanda.

»Wir sind nach Paris eingeladen?«, kreischte Tillie.

Wir drei waren in der Tat nach Paris eingeladen. Zu einer Veranstaltung, bei der feministische Vorträge für ein junges Publikum gehalten wurden. Etliche einflussreiche Accounts, die feministische Werte vertraten, würden teilnehmen. Und wir sollten einen dieser wichtigen Slots füllen.

Das war uns noch nie passiert.

Klar, es hatte Interviewanfragen von Frauenzeitschriften gegeben, denen Lucy nie zugestimmt hatte. Immerhin wollte sie in einigen Jahren ihr eigenes Magazin gründen. Mit richtigen Botschaften und ohne Diättipps, die sich mittlerweile als trendige Wellnessempfehlungen tarnten. Sie waren immer noch da, selbst wenn sie uns einreden wollten, dass sie verschwunden seien. Lucy hatte bereits etliche Essays zu diesem Thema verfasst, die viral gegangen waren. Gelegentlich wurden wir auch zu Podcasts eingeladen. Manchmal teilten große Accounts meine Illustrationen. Durch @thegirlnextdoor waren uns bereits tausend aufregende Dinge passiert. Aber eine Einladung ins Ausland, Fahrt- und Unterkunftskosten inklusive?

So eine Anfrage hatten wir noch nie erhalten.

»Wir müssen dahin«, erklärte Lucy so aufgeregt, dass sich ihre hellbraunen Haarsträhnen in den goldenen Ohrringen verfingen.

Natürlich stimmten wir ihr zu. Wir würden unsere Kalender kontrollieren, damit der Termin nicht mit unseren Uniabgaben kollidierte. Doch eigentlich war uns allen klar, dass wir dahin mussten. Lucy sprach davon, dass sich das als grandiose Referenz in ihrem Lebenslauf machen würde, während Tillie beim Zuhören einen roten Lippenstiftabdruck auf ihrem Tassenrand hinterließ.

»Ich liebe es einfach, dass unsere Arbeit gesehen wird«, erwiderte Letztere. »Es ist so wichtig. Vor allem für junge Mädchen. Keine Ahnung, wie es euch geht. Aber bevor ich ein Video drehe, denke ich mir immer, dass ich diese Art von Videos früher gebraucht hätte. Deshalb mache ich sie.«

»Verstehe ich total«, gab ich zurück, weil es stimmte. Ich hätte es sogar noch weiter ausführen können, doch wollte keine schlechte Stimmung verbreiten. Viel zu oft war ich nämlich selbst der Inbegriff unsere Zielgruppe.

Ich war diejenige, die die Botschaften benötigte.

Von. Jeder. Einzelnen. Illustration.

Ich hätte gar nicht weiter ausholen können, selbst wenn ich gewollt hätte, weil Tillie sich schon mit Ideen für unseren Vortrag überschlug. Wir hätten die freie Wahl, noch waren die Themen nicht festgelegt. Wir sollten einfach über etwas reden, das uns wirklich am Herzen lag.

Die Auswahl war grenzenlos.

Diätwahn, Selbstliebe, mentale Gesundheit, Körperakzeptanz, toxische Beziehungen, toxische Frauenfreundschaften, dieses manische Konkurrenzdenken unter Frauen.

Meine Freundinnen zählten Themen auf, von denen ich mich mit jedem einzelnen identifizierte.

Und ich wusste, dass es Lucy und Tillie genauso ging. Sie waren meine Freundinnen. Frauen Anfang zwanzig, die die gleichen Probleme wie ich teilten. Genau deshalb hatten wir @thegirlnextdoor überhaupt gegründet. Wenn ich sie fragen würde, würden sie mir versichern, dass ich nicht allein mit meinen Sorgen wäre.

Aber ich konnte nicht.

Sie waren so glücklich, so aufgeregt. Ich wollte unser Treffen nicht in ein Manda-braucht-mal-wieder-ein-tiefgründiges-Gespräch-weil-sie-immer-so-traurig-ist-Rettungskommando verwandeln. Also warf ich ebenfalls lose Anhaltspunkte ein. Als wir uns jedoch gegen acht verabschiedeten, umarmten meine Freundinnen mich eine Spur zu fest. So als durchschauten sie mich, als wäre ich innerlich tatsächlich unsichtbar. Doch sie sagten nichts und ich war dankbar dafür. Denn hätten sie gefragt, hätte Tillie Komm schon, Manda-Schmanda, was ist wirklich mit dir los? geflüstert, hätte ich ihnen alles erzählt. Es wäre in grauen Wellen aus mir herausgesprudelt, bis es hinter meinen Augen gebrannt hätte.

Aber das passierte nicht. Nur meine Finger brannten, als zu Hause mein Handy vibrierte und ich die Nachricht darauf erkannte.

Émil hatte mir geschrieben.

Dass er sich meldete, überraschte mich. Immerhin war ich Sonntag zum zweiten Mal einfach abgehauen. Nachdem er mir erzählt hatte, dass mein Bruder ihm geschrieben hatte, hatte ich es als ein Zeichen gesehen. Émil und ich, wir brauchten einen Cut, einen Schnitt, eine Pause oder auch einen neuen Zeichenblock, wenn wir es in unserer Sprache beschreiben wollten.

Doch das, was Émil mir getippt hatte, klang nicht nach einer Pause. Mittlerweile hatten wir Nummern ausgetauscht, doch ich hatte seinen Usernamen beibehalten.

Émilohnee
Ich muss die ganze Zeit an letztes Mal denken, Amanda

Im Ernst


Vielleicht liegt es daran, dass Sonntag ist und wir uns eigentlich jetzt sehen würden


Vielleicht würden wir Wuns jetzt auch küssen


Wird das etwa Sexting? [image: Smiley]

Ich war anders als er. Ich versuchte es mit einem Smiley, um es weniger ernst zu machen. Émil wiederum schmetterte meinen Versuch ab, als wäre er einfach nur kindisch. Er ging nicht einmal darauf ein.

Wieso nicht?


Du weißt, wieso


Jemand hat mir mal gesagt, dass man Angst nur überwinden kann, wenn man sich ihr stellt


Klingt wie ein Postkartenspruch


Ist aber wahr


Und was hast du davon?


Von der Sache, mir zu helfen?


Ich beobachtete, wie er schrieb und abbrach. Ganze zwei Minuten. Ich rechnete mit einem langen Text voller Sätze, die er in seinem Kopf immer wieder gedreht hatte.

Doch ich lag falsch.

Schönen Spaß [image: Smiley]

Kein Kommentar


Das ist nämlich überhaupt keine gute Idee


Dann solltest du mich fragen, was ich glaube


…


Du weißt ganz genau, dass ich jetzt zu neugierig bin


Copy Paste: Kein Kommentar


Du machst mich wahnsinnig


Na schön, was glaubst du?


Ich glaube, dass du dich bis auf die Unterwäsche ausziehen und dann vor einen Spiegel setzen solltest


Und ich weiß, dass du jetzt irgendwo in deiner Wohnung stehst und den Kopf schüttelst, weil du dich davor fürchtest, Sexting zu haben


Aber du kannst mir vertrauen.


Natürlich musste er hinter diesen Satz den einzigen Punkt setzen, den er mir schickte. Das Beunruhigende war, dass ich genau vor mir sah, wie Émil das sagte. Mit seinen dunklen Augen und diesem tiefen Blick, der schon alles von mir gesehen hatte. Mein Unterleib zog, doch links in meiner Brust zog es auch.

Aber du kannst mir vertrauen.

Vielleicht war es dumm von mir, ihm zu glauben. Vielleicht war das eine dieser Stellen, an denen sich die Zuschauer im Film meines Lebens an den Kopf fassen würden. Bitte, bitte, sei nicht so naiv, würden sie sagen.

Ich wusste allerdings auch, dass ich etwas anders machen musste, um etwas anderes zu bekommen.

Also war ich vielleicht naiv, während ich mir die Jacke und die Schuhe endlich ablegte, bevor ich alles ablegte.

Ich tat, was Émil wollte, weil es vielleicht auch das sein könnte, was ich wollte.

Fertig


Ich flunkerte nicht. Ich hockte halb nackt vor meinem Spiegel im Schlafzimmer. Hinter mir sah ich mein gemachtes Bett mit dem blumengemusterten Bezug, doch im Grunde sah ich bloß mich selbst. Ich trug schwarze Unterwäsche. Meine Ohrringe blitzten hinter meinen dunklen Haarsträhnen hervor.

Ich mochte nicht, was ich sah, weil ich nur Fehler sah.

Der Bauch, der im Sitzen erst recht nicht flach war. Dehnungsstreifen an meinen Oberschenkeln.

Meine Brüste in dem BH, die nicht exakt symmetrisch waren. Meine Kehle verengte sich, als ich realisierte, dass Émil alles beäugt haben musste. Allerdings hatte ich keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, weil mein Handy vibrierte.

Okay


Ich liege auch in meinem Bett


Was würde dich jetzt so richtig anmachen?


Weiß nicht


Du kannst alles sagen


Was würde dich denn anmachen?


Ich bin die größte Heuchlerin auf unserem Planeten.

Sobald der Satz abgeschickt war, bereute ich ihn. Etliche Male hatte ich schon Illustrationen angefertigt, die besagten, dass es am wichtigsten war, was wir selbst wollten. Alle äußeren Einflüsse wollten uns nämlich weismachen, dass Sex in erster Linie dem Typen Spaß machen sollte, wir bloß auf seine Bedürfnisse achten und uns den Würgereflex abtrainieren sollten.

Zu meinem Glück ging Émil gar nicht auf meine Frage ein.

Nope, kannst du vergessen


Ich bin zuerst dran


Weil ich nicht denselben Fehler wiederholen wollte, schrieb ich das Erste, was mir einfiel.

Wenn wir wieder in deinem Flur stehen würden


Und ich vor dir knie, weil ich es kaum erwarten kann, dich zu lecken?


Diesmal richtig?


Vielleicht …


Denk daran und streichel dich, aber nur über dem Slip, und spreiz die Beine dabei


Stell dir vor, deine Finger wären meine Zunge


Ich will, dass du es dir richtig gut besorgst und dich dabei im Spiegel ansiehst


Macht dich das an, Amanda?


Es war lächerlich peinlich. Ich konnte nicht aufhören, immer wieder meine empfindlichste Stelle zu berühren, weil die Vorstellung in meinem Kopf mich tatsächlich erregte. Ich wollte sogar, dass Émils Zunge alles an mir berührte. Dort war keine Scham, keine Sorge. Nur heißes rotes Blut, das sich überall in meinem Körper verteilte. Draußen war es immer noch so kalt, dass unsere Hände zitterten, wenn wir wieder ins Warme traten. Mir jedoch war heiß, selbst mit ausgestellter Heizung. Mehr noch.

Ich fühlte mich wie elektrisiert.

Ja


Gut


Spreiz die Beine noch ein Stückchen weiter und dann geh mit deinen Fingern unter den Slip


Ich will, dass du herausfindest, ob du schon feucht bist


Mach das für mich


Bitte


Ich spürte die Feuchtigkeit schon durch den Stoff. Doch als ich darunterschlüpfte, spürte ich erst, wie feucht ich war. Mir entfuhr ein Stöhnen, als ich meine Lippen teilte.

Ich bin feucht


Fuck


Ich will, dass du deine Klit massierst


So lange, bis deine Beine zittern


Und stöhn dabei


Und was tust du?


Ich stelle mir dasselbe vor und massiere dabei meinen harten Schwanz


Er tropft sogar schon wegen dir


Du machst mich so an, Amanda


Es dauerte nicht lang. Ich rieb mich selbst, stellte mir vor, wie Émil dasselbe auf seinem Bett tat, auf dem ich nie gelegen hatte, und wie er mir die Worte ins Ohr flüsterte.

Es war nicht auszuhalten.

Vergiss nicht, mir zu sagen, ob deine Beine zittern


Schon so lange


Gut, dann musst du aufhören


Ich war so irritiert, dass ich tatsächlich aufhörte, mich zu massieren. Atemlos starrte ich meinem Display entgegen.

Ist das dein Ernst?


Das ist Edging


Wir hören kurz auf und dann machen wir weiter


Ich will nämlich, dass du dir gleich vorstellst, wie ich hinter dir sitze, während wir dich beide gleichzeitig massieren und uns dabei immer wieder im Spiegel ansehen


Und ich hoffe, dass deine [image: Smiley] allein bei der Vorstellung daran gezuckt hat

Mein Schritt pulsierte so unglaublich heftig, wobei ein Teil in mir Émil hasste. Er malte nicht nur grandiose Bilder auf Leinwände, sondern auch in meinem Kopf. Denn als wir gleich darauf weitermachten, er mir schrieb, dass er sich richtig heftig wichste, und meine Hand erneut im Slip verschwand, sah ich ihn wirklich hinter mir. Oberkörperfrei und in Boxershorts.

Du spürst an deinem Hintern, wie hart ich bin


Ich spürte es, wir machten eine Pause.

Ich fasse dir an die Brüste und massiere dich durch die Körbchen, grob und wild, während ich dich ganz langsam fingere


Ich spürte es, wir machten eine Pause.

Was willst du jetzt?


Mittlerweile rieb ich mich so wild wie noch nie. Ich stöhnte. Ich keuchte. Mein Herz schien mir fast aus der Brust zu springen, nur von der Vorstellung, wie es sich anfühlen würde, wenn Émil es mir jetzt besorgte.

Dass du mich vögelst


Ich dachte, du fragst nie


Du musst mich reiten


Und diesmal will ich, dass du kommst


Du sitzt auf mir und spürst, wie …


Ich las den Rest nicht. Ich legte mein Handy beiseite und rieb mich, bis ich keuchend kam. Es passierte so unendlich schnell, alles andere blendete ich aus. Die Wellen des Orgasmus ebbten gerade ab, als ich bemerkte, dass mein Handy immer weiter vibrierte. Émil hatte noch zwei Nachrichten geschickt, doch ich antwortete nur auf die letzte.

Du bist schon gekommen, nicht wahr?


Ja


Und du?


Ich starrte auf mein Display, doch er war nicht mehr im Chat. Ohne die Ablenkung blieb mir nichts anderes übrig, als mich selbst im Spiegel zu betrachten. Meine Augen waren riesig, während meine Brüste sich heftig hoben und senkten. Ich sah durchgevögelt aus, von mir selbst und irgendwie auch von Émil. Da ebbten die Wellen des Orgasmus endgültig ab.

Sofort begannen meine Schläfen zu pochen, so als würde irgendetwas in mir immer auf Hochtouren arbeiten. Keine Ahnung, wieso mein Hirn so funktionierte. Doch ich ging dem Ganzen nicht weiter auf den Grund, weil alles, woran ich denken konnte, die Tatsache war, dass Émil schwarz auf weiß hatte, dass er mich vögeln sollte.

Wer schrieb so etwas? Wieso war ich derart verzweifelt? Und notgeil?

Mein Kopf raste durch Kurven, in denen ich liegen blieb. Immer wieder und wieder, bis ich mich ganz blau fühlte.

Ich bemerkte fast nicht, wie mein Handy vibrierte.

Auch


Émilohnee hat ein Foto gesendet


Émilohnee hat ein Foto gesendet


Ich hab unseren Chat komplett gelöscht, hier der Beweis


Damit du dir keine Sorgen machen musst [image: Smiley]

Aber du kannst mir vertrauen.

Ich wusste, dass Émil mir das nie persönlich gesagt hatte. Dennoch echoten die Worte in mir nach. Ein letztes Mal betrachtete ich mich selbst. Mein Gesicht, meinen Körper, die Arme, die Beine.

Es war der Moment, in dem ich realisierte, dass alles an mir gerötet war. Jeder Zentimeter meiner Haut.
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Amanda

Grau, aber lila

Die Farbbezeichnungen, auf die ich während meiner Recherche traf, ergaben oftmals keinen Sinn. Einerseits stand Grün für Gesundheit und Hoffnung, andererseits verbanden wir Eifersucht damit.

Ich dachte daran, als ich zwei Tage später im Mimosa saß. Tillie, Lucy und ich hatten uns hier zum Arbeiten getroffen. Es war eine Art von Co-Working-Space mit industrieller Atmosphäre und riesigen Tischen, an denen etliche Studenten mit Kopfhörern zugestöpselt saßen.

»Ich habe sehr interessante Erinnerungen an diesen Ort«, sagte Tillie, während wir unsere Sachen ausbreiteten.

»Meinst du etwa …«

»… das Gespräch mit Jonathan, das alles zwischen euch verändert hat?«, vollendete ich für Lucy.

Wir beide begutachteten unsere Freundin mit wackelnden Brauen. Letztes Jahr im Frühsommer hatten Tillie und Jonathan sich hier getroffen, um ihren Deal abzuschließen. Er filmte sie auf ihrer gemeinsamen Reise durch Norwegen. Die Videos durfte sie für ein Reisetagebuch verwenden, mit dem sie sich für ein neues Stipendium beworben hatte. Jonathan wiederum hatte Tillie für seine eigenen Fotoprojekte benutzen dürfen.

Damals hatten sie sich gehasst.

Jonathan hatte Tillie wegen seines kleinen Bruders nicht leiden können. Sie hatte ihm nämlich das Herz gebrochen, während Jonathan das von Tillie wiederum zum Glühen gebracht hatte. Kompliziert, nicht wahr? Wenn wir Tillie auf Leander ansprachen, war es immer noch ein schwieriges Thema. Leander und Jonathan waren nicht gerade die besten Freunde, aber das waren sie noch nie gewesen. Sie waren Brüder und auch das waren sie noch immer.

Tillie und Jonathan hingegen waren eins dieser Paare, die gesichtslose Bilder voneinander schossen und vom Internet als #couplegoals bezeichnet wurden. Weil all die Liebe zwischen ihnen selbst in ein Spiegel-Selfie ausstrahlte, auf dem sie die Köpfe zusammensteckten.

»Gott.« Sie rollte mit den Augen. »Ich sollte aufhören, so kitschig zu sein.«

»Du bist verliebt.« Lucy lächelte, während sie nach ihrem Chai griff. »Das gehört quasi dazu.«

»Ich wünschte, das hätte ich vorher gewusst.«

Lucy zuckte mit den Schultern. »Das hätte nichts geändert. Du hättest dich trotzdem verliebt.«

Einen Moment lang sagte Tillie nichts. Tillie, die immer etwas in Maximallautstärke zu sagen hatte. Ich bemerkte sogar, wie eine leichte Röte sich auf ihre Wangen legte.

Rot, Liebe und Gefahr.

Aber bei Tillie war Liebe keine Gefahr mehr. Jonathan und sie hatten alle norwegischen Felsenstolpersteine gemeistert. Sie waren gestrauchelt und gefallen, hatten allerdings neben aufgeschürften Knien vor allem Herzpochen in ihren Rucksäcken mit nach Hause gebracht.

»Wie auch immer.« Wild fuchtelte Tillie mit den Händen in der Luft herum. »Was ich damit sagen will, ist einfach, dass ich gespannt bin, was dieser Sommer so für uns bereithält.«

Sommer? Mir würde Frühling schon reichen.

Doch das sprach ich nicht laut aus, weil wir uns gleich darauf an die Arbeit machten. Lucy saß an ihrer Liebe-Lucy-Antwort für nächsten Sonntag, während Tillie nach Literatur für ihre Bachelorthesis suchte. Ich hingegen widmete mich meiner Farbtheoriesache und wünschte mir, Frau Özdemir hätte mich mein Thema wechseln lassen. Keine Farbe war eine einzige Sache. Die Bedeutungen widersprachen sich untereinander und demnach könnte jede Farbe alles bewirken – und das war natürlich eine ganz großartige Erkenntnis für meine wissenschaftliche Arbeit.

Als Mila mit einer Freundin an unserem Tisch haltmachte, war ich mehr als erleichtert über die Ablenkung. Lucys Kommilitonin trug ihr Haar platinblond und hatte mit ihr vor zwei Semestern den Podcast Campuskitsch organisiert.

»Naaaa?«, fragte sie. »Ihr musstet euch also auch zusammentun, damit ihr nicht zu Hause an euren Schreibtischen prokrastiniert?«

»Exakt«, erwiderte Lucy.

Wir unterhielten uns kurz alle gemeinsam. Es war der übliche Kram. Wir fragten einander nach aktuellen Projekten und erzählten uns von der letzten Party in irgendeiner der großen WGs.

Kurz bevor die beiden sich einen eigenen Tisch suchten, strich Mila sich jedoch eine helle Haarsträhne hinter das Ohr. »Samu meinte, dass es nächste Woche wahrscheinlich wieder eine bei ihm gibt.«

»Oh Gott.« Ihre Freundin kniff sich in die Nasenwurzel. »Bitte erinnere mich nicht an die letzte.«

»Oh, oh.« Tillie hob neugierig die Brauen. »Schlechte Erinnerungen?«

»Und was für welche«, murmelte sie.

Ich kippte den Kopf, um sie genauer zu mustern. Ihre Haare saßen ihr in einem voluminösen Knoten auf dem Kopf. Sie trug Jeans mit Schlag und eine übergroße Lederjacke, hatte sich einen dunkelgrünen Eyeliner gezogen und schimmernden Lipgloss aufgetragen. Milas Freundin war schön. Und dünn. Ich wollte nicht, dass mir das sofort auffiel. Ich hasste diese Eigenschaft an mir, denn ich wollte Frauen nicht innerlich bewerten und dann mit mir vergleichen.

Doch ich kam nie gegen mich selbst an.

Ihr Bauch war flach. Wenn sie sich gerade vor einem Spiegel positionierte, erkannte sie bestimmt eine Lücke zwischen ihren langen Beinen, ohne ihr Becken nach hinten kippen zu müssen. Im Vorbeigehen hatte ich sie schon einige Male auf unserem Campus gesehen. Sie war ein bisschen wie Tillie. Eine Person, die jedem auffiel, selbst wenn sie unauffällig gekleidet war. Ich meinte, sie studierte Kreatives Schreiben im Master wie Gregor, sicher war ich mir allerdings nicht.

»Ihr müsst Annas schlecht gelaunten Ton entschuldigen.« Tröstlich legte sie ihrer Freundin dabei eine Hand auf die Schulter. »Sie leidet noch unter Nicht-wirklich-Liebe-Kummer.«

»Nicht-wirklich-Liebe-Kummer?«, wiederholte Tillie.

»Ja.« Anna seufzte. »Man liebt nämlich keinen Typen, den man auf Tinder kennenlernt und einmal trifft. Aber man hat trotzdem Kummer, wenn es kein zweites Treffen gibt, obwohl man sich geküsst hat und voll das gute Gefühl dabei hatte, aber … ja.«

»Tja, hättest du auf mich gehört, wärst du nicht in diesem Dilemma.« Mitfühlend stupste Mila Anna an. »Wie lautet meine Devise?«

»Date niemals einen Künstler«, erwiderte diese monoton.

»Vor allem dann nicht, wenn er viel zu gut aussieht.«

Ich wusste es sofort.

Ich erinnerte mich an Matteos WG-Party, kurz nachdem er aus Rom zurückgekommen war. An den Namen auf seinem Handy, an das Herz.

Mein Magen verknotete sich, noch bevor jemand seinen Namen aussprach. Als wüsste mein Körper immer Bescheid, wenn es um Émil ging.

»Vielleicht kennt ihr ihn sogar«, fuhr Mila fort, weil wir alle Teil der Künstler-Bubble in Deutschlands zweitgrößter Großstadt waren. Irgendwie kannten wir einander alle. »Er heißt Émil Dubois und malt diese Bilder, die …«

In meinen Ohren begann es zu piepen. Ich hörte nicht mehr hin. Am Rande nahm ich wahr, wie Tillie schnipste und beiläufig sagte, dass er doch ein Kumpel von meinem Bruder sei.

»Nicht wahr?«, fragte sie.

Mechanisch nickte ich. Hätte ich den Blick nach links geschwenkt, hätte ich den grauen Himmel begutachten können. Unser typisch deutsches Scheißwetter.

Grau, grau, grau.

Aber so fühlte ich mich nicht.

Alles in mir raste in Rot, mein Blut, mein Herz.

Da erkannte ich, dass es nicht wirklich rot war. Es war intensiver. Dunkler.

Es war Eifersucht.

Es war lila.


[image: Kapitel]

Émil

Grau, aber du fühlst dich wie sechzehn

Fuchsia, Flieder, Violett.

Ich kramte gerade die Farbtuben aus der Box, als es klingelte. Heute war Mittwoch und wir würden mit Lila malen.

Seit letzter Woche hatte ich die ganze Zeit daran gedacht. An das Malen, an Amanda und an das Malen von Amanda. Ich wusste, wie kitschig das klang, aber anders konnte ich es nicht formulieren. Dabei wusste ich, dass das alles nicht so einfach war, weil eigentlich immer alles schwer war.

Du musst es ihr sagen.

Immer wenn diese Stimme in meinem Kopf ertönte, dachte ich allerdings daran, dass wir nichts Ernstes hatten. Trotzdem öffnete ich ihr in Rekordgeschwindigkeit die Tür, denn ich konnte es kaum erwarten.

Du klingst wie ein verknalltes sechzehnjähriges Mädchen, Dubois.

Vielleicht waren wir alle sechzehnjährige Mädchen, wenn wir uns so fühlten, wie ich mich fühlte. Ich war mir sicher, dass Amanda mir einen Vortrag darüber gehalten hätte, wieso es beschissen war, dass ich an ein sechzehnjähriges Mädchen und nicht an einen Jungen dachte. Doch sie konnte meine Gedanken nicht lesen. Sie winkte bloß, während sie vor meiner Türmatte verharrte. Sie flüsterte »Hi« und ich dachte fuck.

Nicht weil sie gut aussah, was sie tat, was sie immer tat, selbst wenn ich wusste, was sie über sich dachte.

Ich fluchte innerlich, weil ich sofort spürte, dass etwas anders war.

Doch Maman predigte auf ihrem Kanal ständig, dass nicht alles, was wir dachten, wahr war. Also setzte ich mein breitestes Lächeln auf und führte sie nach drinnen.

»Lila?«, fragte sie leise, als sie die Farbtuben bemerkte.

»Ja«, sagte ich.

Schwach nickend setzte sie sich und schnappte sich einen Pinsel. Das alles, ohne mich noch ein einziges Mal anzusehen.

Was habe ich falsch gemacht?

Die Frage hämmerte in meinem Kopf und übertönte Mamans These. Zittrig griff ich mir ebenfalls einen Pinsel und malte drauflos. Doch meine Hand bebte weiterhin, weil ich ahnte, wie das hier ablaufen würde. Wir würden zwei Stunden lang malen und niemand würde etwas sagen. Spannung würde sich zwischen uns aufbauen, die ich nicht und sie vielleicht verstand. War es wegen des Sextings? Fühlte sie sich deshalb schlecht? Hätte ich es lieber lassen sollen? Musste ich mich entschuldigen? Sollte ich es nicht wenigstens ansprechen, damit …?

»Émil?«

»Ja?«

Ihre Stimme stoppte meine Gedanken. Mit pochendem Herzen sah ich auf.

Endlich. Erlösung.

Sie würde mir von selbst sagen, was los war. Kommunikation war das A und O, nicht nur beim Sex. Jeder predigte, wie wichtig sie war. Als Amanda jedoch schluckte und dann sprach, war ich mir nicht mehr so sicher.

»Ich glaube, wir sollten das hier lassen.«

»Bitte?«

Ich hatte Amanda sehr wohl verstanden, mein Gehirn konnte die Worte bloß nicht verarbeiten. Ganz egal, ob sie anschließend auf mich und dann auf sich deutete, als würde ich es so besser nachvollziehen können.

»Ich kann das gerade einfach nicht.«

Kopfschüttelnd ließ sie den Pinsel sinken. Lilafarbene Wassertropfen fielen auf das weiße Blatt. Sie sah es gar nicht. Stattdessen erhob sie sich in Windeseile, als könnte sie nicht schnell genug von mir wegkommen.

»Wieso?«, rief ich ihr nach und rappelte mich ebenfalls auf. »Ich respektiere deine Entscheidung und möchte nicht das Arschloch sein, das ein Nein nicht akzeptiert. Aber … Wieso?«

Amanda stoppte mitten in meinem Flur. Als sie sich nach mir umdrehte, erkannte ich, dass ein glasiger Film über ihren Augen lag.

Ich wollte sie fragen, ob alles okay war.

Ich wollte sie fragen, wieso das mit uns nicht mehr okay war.

Stattdessen biss ich mir auf die Zunge, weil ich nicht einmal eine Antwort auf meine erste Frage erhalten hatte. Ich konnte nur beobachten, wie Amanda sich zu gleichmäßigen Atemzügen zwang. Ich musste sie nicht berühren, um zu wissen, dass alles an ihr bebte.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie.

»Okay.« Langsam nickte ich. Sie sprach ruhiger, damit konnte ich arbeiten. »Dann vielleicht so: Ist irgendetwas passiert?«

»Nein.«

»Hab ich irgendetwas falsch gemacht? War es das Sexting? Tut mir leid, wenn …«

»Gott.« Verzweifelt lachte sie auf. »Hör auf, dich dafür zu entschuldigen. Das ist es nicht. Du bist das Gegenteil von falsch, Émil. Ich bin das Problem.«

»Ich glaube, ich verstehe dich …«

»Du glaubst, du verstehst mich nicht?«, unterbrach Amanda mich. »Willkommen im Club, denn mir geht es genauso. Ich … ich will nicht absolut bescheuert und kindisch klingen, aber wieso ist es so schwer, über das zu sprechen, was man wirklich fühlt?«

Diesmal war ich derjenige, der den Kopf schüttelte. Ich verstand in der Tat rein gar nichts hiervon.

»Du hattest ein Date mit einer Anna, nicht wahr?«, murmelte sie.

»W…was?« Das Herz sackte mir bis in die Knie. »Woher … also … Ich meine, ja. Das stimmt. Aber das ist fast drei Monate her und …«

»Hör auf, so schuldig zu schauen. Du kannst machen, was du willst. Mit wem du willst. Sie studiert am selben Campus wie ich. Wir haben uns heute getroffen und das Gespräch kam zufällig auf dich. Mir geht es eigentlich gar nicht um sie. Ich …« Tief atmete sie durch. »Ich will mich einfach nicht so fühlen.«

»Was meinst du mit so?«, flüsterte ich rau.

Amanda schüttelte schon wieder den Kopf, schnell und heftig. Ballte sogar Fäuste, als wäre sie sauer. »So eifersüchtig.«

»Eifersüchtig?«, wiederholte ich verwirrt.

»Ja, Émil. Ei-fer-süch-tig. Obwohl das zwischen uns nichts Ernstes ist, du mir gesagt hast, dass ich nicht dein Typ bin, und das auf Gegenseitigkeit beruht. Aber wenn ich mir vorstelle, dass du mit jemand anderem hier sitzt, malst und sie vielleicht küsst, will ich ein bisschen sterben. Das ist doch nicht normal. Ich …«

»Ich habe gelogen«, unterbrach ich.

»Bitte?« Jetzt war sie es, die mir diese Frage stellte. Und weil ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man keine Antwort darauf erhielt, räusperte ich mich.

»Als ich behauptet habe, du wärst nicht mein Typ. Das war gelogen. Ich meine, scheiß auf Typen. Trotzdem hab ich gelogen. Und falls es dich tröstet: Ich würde allein bei der Vorstellung, dass du jemand anderen küsst, sterben.«

Krampfhaft blinzelte sie vor sich hin. »Wieso?«

»Du weißt, wieso.«

»Nein«, widersprach sie heftig. »Nein, das weiß ich nicht.«

Ich konnte nicht anders, als einen Schritt auf sie zuzugehen. Und dann noch einen. Und noch einen. Bis wir lediglich eine Armlänge voneinander entfernt waren. Ihre Brust hob und senkte sich so heftig, als wäre sie schon längst weggelaufen.

Aber sie war hier.

Dann, ganz langsam, griff ich nach ihrer Hand. Wir zuckten beide zusammen.

Ein Stromschlag.

Trotzdem löste sie sich nicht von meiner Berührung.

»Doch, Amanda Breuninger«, sagte ich und strich ihr über den Handrücken. Es war die unschuldigste aller unschuldigen Berührungen. Dennoch prickelte mein gesamter Körper.

Fuck.

Ich war gespannt bis in die verfickten Zehenspitzen.

»Doch«, wiederholte ich. »Du weißt, wieso.«


[image: Kapitel]

Amanda

Grau, aber du weißt es plötzlich

Ich hatte nicht wieder weglaufen wollen.

Genau genommen war ich eine Niete im Wegrennen. Die Bundesjugendspiele hatte ich verachtet, während ich meinen Sportlehrer noch ein Stückchen mehr gehasst hatte, als wir im letzten Halbjahr eine Doppelstunde lang um die Sportanlage gelaufen waren. Ich war schnell aus der Puste und bevorzugte ganz klischeehaft Yogamatten statt Laufbänder.

Trotzdem hatte ich den Kopf geschüttelt.

»Nein«, hatte ich Émil vorgestern gesagt, bevor ich gegangen war und er mich kein weiteres Mal aufgehalten hatte.

Ich war genervt von mir selbst, versuchte mich mit Illustrieren, Musik und der Gesellschaft meiner Freundinnen abzulenken. Ich meditierte und probierte es sogar mit positiven Affirmationen.

Ich bin nicht nervig.

Ich bin nicht komisch, nur weil ich ständig weglaufe.

Wie ich mich verhalte, ergibt Sinn, wenn man bedenkt, was mir passiert ist.

Was mir passiert ist.

Den letzten Satz wiederholte ich schnaubend in meinem Kopf. Mal ganz davon abgesehen, dass mir Tillie schon etliche Male erklärt hatte, dass man in positiven Affirmationen keine Verneinungen verwendete – mir war nichts Außergewöhnliches passiert. Jede meiner Freundinnen hatte diesen Typen in ihrer Schulzeit, der sie geküsst und dann ein bisschen zerstört hatte. Es war das, was siebzehnjährige Typen mit dir machten, wenn du fünfzehn warst. Damals hatte ich meinen Schmerz mit etlichen Statusposts kompensiert, in denen ich Gedichte von Rupi Kaur geteilt hatte. Die melancholischen, die andeuteten, dass ich ständig in Liebeskummer ertrank, selbst wenn ich mit einer gefälschten Entschuldigung (natürlich) nicht am Schwimmunterricht teilgenommen hatte.

Heute würde ich sie natürlich nicht mehr posten. Denn ich war zweiundzwanzig und Studentin an einer Kunsthochschule. Rupi Kaur war nicht mehr besonders und tiefgründig genug. Gregors hoch elitäre Kommilitonen machten sich bestimmt über sie lustig, sagten so etwas wie: »Nur weil man ein Wort in eine Zeile setzt, ist es noch lange kein Gedicht.« Vielleicht hatten sie recht. Ich wusste bloß, dass ich mittlerweile darauf verzichtete, Zitate im Internet hochzuladen.

Heute war Montag, ein Tag der neuen Anfänge. Dabei hatte ich schon vor über drei Monaten neu anfangen wollen. Ich hatte es mir hoch und heilig geschworen. Jetzt saß ich allein auf meinem Fußboden mit bunten Farbtuben um mich herum verteilt – und dennoch fühlte sich alles bloß grau an.

Ich kam nie weiter.

Ich wurde nie bunter.

Aus Ratlosigkeit griff ich nach meinem Handy. Am klügsten wäre es gewesen, mich mit Kurzvideos abzulenken, bis ich zu meiner Schicht im Zuckermonarchie aufbrechen müsste. Fremde Leute würden mich mit fremden Ansichten und Geschichten berieseln. Allerdings war es nicht das, was ich tat.

Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber ich muss dir etwas erzählen …

Stattdessen entwickelten meine Finger ein Eigenleben, als Claras Stimme in mir widerschallte. Instinktiv öffnete ich Instagram und tippte seinen Namen in die Suchleiste.

Ich hasste, dass ich mich immer noch so fühlte. Wenn Menschen davon sprachen, dass sie nichts in ihrem Leben bereuten, gehörte ich nicht dazu. Als Taylor Swift das Album Midnights veröffentlicht hatte, war das Lied Would’ve, Could’ve, Should’ve in Dauerschleife aus meinen Kopfhörern geflossen. Ich war mir sicher: Niemand konnte zu der Zeile, in der sie davon sang, dass sie ihn die ganze Zeit über bereute, so laut stumm im Kopf mitschreien wie ich.

Es waren so viele Jahre vergangen, ich wusste nicht einmal mehr, wie er aussah. Vielleicht hing er immer noch an der Justin-Bieber-Frisur. Vielleicht trug er seine Haare jetzt an den Seiten kürzer, so wie alle.

@willwilhem_99

Mit einem Kloß im Hals stellte ich fest, dass mein Ex-Freund nie so wie alle sein würde. Er war Künstler und stach heraus wie jeder auf meinem Campus. Alles, was er jemals berührt hatte, schrie nach ihm. So wie ich. Und sein Feed. Er war die Art von Typ, die bloß artsy (Überraschung) Bilder von sich hochlud. Mit einer Bomberjacke in einem Museum. Nichtssagende Aneinanderreihungen von Fotos. McDonald’s-Tüten und Schattenspiele. Und natürlich seine Werke. Wenn du Künstler warst, war das kein Hobby, sondern deine Persönlichkeit.

Seine neue Freundin fand ich in seinen Beiträgen nicht.

Offensichtlich hätte ich Marlene in die Suchleiste unter seinen Abos eintippen können, doch ich klickte zuerst auf seine Markierungen. Dort fand man doch meistens die Fotos, die sich nicht für Social-Media-Ästhetik interessierten. Auf denen wir dann wirklich so aussahen, wie wir aussahen, außer man löschte die Markierungen – so wie ich, wenn es ganz schlimm war. Allerdings fand ich nie heraus, wie Will das handhabte. Ich blieb direkt beim ersten Bild hängen. Urplötzlich wusste ich nämlich, was zu tun war.

Einfach so.
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Amanda

Grau, aber vielleicht ist das Heilung

Angst kann man nur überwinden, wenn man sich ihr stellt.

Widersprüchlicherweise echote Émils Stimme in mir nach, während die Kassiererin mich fragte, ob ich nur ein Ticket bräuchte.

»Genau«, sagte ich. »Nur eins.«

Dann nannte sie mir den Preis – hochgestochene fünfzehn Euro –, bevor ich meine Karte gegen das Gerät hielt und eintrat. Es war Montagnachmittag. Eigentlich hätte ich ins Zuckermonarchie gemusst, doch ich hatte kurzfristig mit meiner Kollegin Kathi getauscht, nachdem mir diese Idee gekommen war. Alles in allem war es keine besonders geeignete Zeit, sich die Ausstellung seines Ex-Freunds anzusehen.

Es überraschte mich trotzdem, dass ich nicht die einzige Besucherin war.

Mehrere Menschengrüppchen wanderten durch den riesigen Raum, wobei ihre Schritte auf dem hellen Parkett knarzten. Ein Teil meines Gehirns hatte sich ausgemalt, wie es wäre, Will hier zu treffen. Ich würde auf cool tun, bloß nicht zu viele Emotionen zeigen. Am klügsten wäre es, ihm einfach nur nonchalant zuzunicken. Als hätte er die letzten Jahre meines Lebens nicht wie ein spukender Geist bestimmt. Dabei war ich diejenige, die ihn geghostet hatte.

Langsam ging ich durch den Raum, darum bemüht, nicht ganz so einsam und verloren zu wirken. Ich war gern allein, aber ich war nicht gern allein unter Menschen.

Ich begutachtete die Bilder der anderen Künstler, ohne etwas davon zu behalten. Keinen einzigen Strich. Dann ballten meine Hände Fäuste, noch bevor meine Füße vor seiner Wand stoppten. Das Thema der Ausstellung lautete Universum. Seine Mitaussteller hatten sich an Ölkreide und Acryl gewagt. Sie hatten Galaxienschnipsel zwischen Mündern explodieren lassen wie auf Pinterest. Aquarellbilder gemalt und dann mit Edding darübergezeichnet, um einen auffälligen Kontrast zu erzielen.

Will hatte etwas ganz anderes kreiert.

In simplem Stil hatte er Strichmännchen hingekritzelt und darüber Traumblasen gemalt, in denen er mit Aquarell Galaxienschnipsel angedeutet hatte. Es war schlicht und ein bisschen faul, anmaßend und leider großartig zugleich.

Es wunderte mich nicht.

Will konnte alles. Sich nicht bemühen und trotzdem Preise gewinnen. Am besten konnte er dich küssen und dann zerstören, dich an einem Freitagabend ghosten und gleichzeitig auf seine verkorkste Weise sonntags wieder lieben. Mein Blick landete auf der Beschreibung zu seiner Person inklusive Künstlerfoto. Ich schlitzte die Lider und stellte fest, dass Will sich kein bisschen verändert hatte. Das blonde, leicht gewellte Haar trug er jetzt tatsächlich so wie alle Typen Anfang zwanzig. Sonst war nichts anders. Seine große und gerade Nase, der markante Kiefer, die dichten Brauen. Seine Lippen waren weiterhin einen Tick zu groß für sein Gesicht. Wilhelm Jansen hatte sich nicht vom Entlein in einen weißen Schwan verwandeln müssen, weil er schon immer gut ausgesehen hatte. Dass sein Name altmodisch war, trug nur zu seinem besonderen Charme bei und machte ihn interessanter.

Idiot.

Idiot, Idiot, Idiot, Idiot, Idiot.

Keine Ahnung, wieso ich nicht zu härteren Maßnahmen griff. Zu Arschloch, Wichser, Hurensohn (sorry an seine Mama für die Ausdrucksweise, ich bin mir sicher, sie kann nichts dafür, dass ihr Sohn mich leider für immer ein bisschen beschädigt hat). Seine Biografie las sich grandios. Studium in Berlin, jetzt wieder zurück in seiner nordrhein-westfälischen Heimat, etliche Förderpreise und Stipendien.

Ich musste wie eine Irre wirken, wie ich hier stand und gegen Wills abfotografiertes Gesicht anblinzelte. Doch ich konnte nicht anders. Ich war so wütend. Das fühlte sich nicht grau an. Es war Burgunder. Tieftieftieftieftieftiefrot, wie die Farbe meines getrockneten Bluts, das ich literweise seinetwegen vergossen hatte. Ich stand so neben mir, dass ich mir mit einem Mal einbildete, er wäre doch hier. Denn plötzlich spürte ich einen Blick auf mir. Ich spürte es einfach. So wie du einen Blick nachts bei Dunkelheit spürtest, wenn du allein nach Hause gingst und dich sekündlich umdrehtest – bloß um herauszufinden, dass du lediglich paranoid warst und gar niemand dir folgte.

So wie jetzt.

Ich halluzinierte.

Alle waren zu beschäftigt damit, sich mit ihren künstlerischen Freunden auf künstlerische Weise über die ausgestellten Kunstwerke auszutauschen. Es war so wie auf meinem Campus. Jeder wirkte so möchtegernintellektuell, dass man sich immer ein wenig zu minderwertig fühlte. Doch ich regte mich nicht einmal darüber auf. Ich sah bloß Will vor mir und wünschte, er wäre wirklich hier gewesen. Dann hätte ich ihm endlich alles sagen können, was ich jemals gedacht hatte. Vielleicht wäre ich so ein einziges Mal nicht in meinen eigenen Gedanken ertrunken.

Ich bin nicht die Art von Mensch, die Fehler bei anderen sucht. Eigentlich finde ich sie immer nur bei mir, aber in diesem Fall ist es anders. Dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben, ist Jahre her und du bist immer noch in mich eingeätzt wie Gift. Das Wort toxisch ist gerade in Mode und wird zu oft benutzt, aber auf dich trifft das zu. Du bist toxisch, Will. Ich habe dich geliebt, ohne dich wirklich zu lieben. Weil – wie kann man jemanden lieben, den man niemals wirklich gekannt hat? Als ich dich damals das erste Mal auf dem Seefest gesehen habe, habe ich es sofort gespürt. In der Retroperspektive kann ich sagen, dass das Anziehung war, keine Liebe. Das wusste ich damals allerdings nicht. Wenn ich könnte, würde ich in die Vergangenheit zurückreisen und deine Facebook-Freundschaftsanfrage niemals annehmen. Ich bereue alles mit dir wie Taylor Swift mit John Mayer. Diesen Vergleich würdest du allerdings sowieso nie verstehen, weil du alles, was Mainstream ist, verachtest. Wenn ich an die Zeit mit dir zurückdenke, will ich in mein Kissen schreien, so wie damals um Mitternacht an einem völlig normalen Mittwochabend, weil du unser Treffen schon wieder abgesagt hattest – bloß um dich mit einer anderen zu treffen und mich damit überall zu treffen. Du bist Künstler und malst Bilder, aber mein Herz hast du ausradiert. Gott, ich hasse dich. Ich hasse dich so sehr, weil ich mich deinetwegen hasse. Ich habe nie wieder einen Typ nach dir geliebt und verstehe nicht, wieso. So besonders warst du auch nicht. Doch ich kann nicht ändern, dass ich nächtelang wegen dir geweint habe. Dass Clara und ich den heftigsten Streit aller Zeit hatten, als sie erfahren hat, dass du mir nach unserer Trennung geschrieben hast. Und ich eingeknickt bin. Ich habe felsenfest behauptet, dass du der Eine bist. Dass wir irgendwann heiraten und Kinder bekommen werden, die deine blaue Augenfarbe und meine schwarzen Haare erben würden. Weil ich daran geglaubt habe. Ich habe mir alles ausgemalt, während du mich gemalt hast. Verrückt, nicht wahr, was die Liebe, die nie Liebe war, mit dir macht, wenn du sechzehn und zerbrechlich bist? Der Sex, den wir nie hatten, sucht mich immer noch heim. Wenn ich eine Decke zu lang anstarre, sehe ich die in deinem Zimmer, die ich manisch angestarrt habe, als du dich an mir gerieben hast, aber nichts funktioniert hat. Und wie du dann Schluss gemacht hast, indem du mir erklärt hast, dass es einfach nicht mehr funkt. Dass ich zu nett bin, womit du eigentlich meintest, dass ich nichts Besonderes bin. Das süße, nette Mädchen von nebenan. Ich denke so oft an dich. Du weißt garantiert nicht mal mehr, wie mein Nachname lautet. Du Arschloch. Du Arschloch. Du Arschloch. DU ARSCHLOCH, HÖRST DU?

Meine Rede würde keinen Sinn ergeben. Sie würde lediglich von Naivität und Schmerz triefen. Die Worte waren trotzdem alles, was mich umtrieb. Im Nachhinein konnte ich sehen, wieso mich die Sache mit Will so lange beschäftigt hatte. Ich war ein Mädchen voller Unsicherheiten gewesen und Will hatte jede davon getriggert. Er hatte mich an meinem wundesten Punkt verletzt, ohne eine einzige sichtbare Narbe zu hinterlassen.

Das war nicht normal.

Jeder Teenager dachte, er würde niemals wieder lieben können, wenn er sich gerade frisch getrennt hatte. Bei den meisten war das jedoch nicht der Fall. Sie verkrochen sich zu Hause, hörten Taylor Swift, weinten und litten, bevor eines Tages Begin Again in die Zufallswiedergabe gelangte und sie sich daran erinnerten, dass alles weiterging. Menschen verliebten, verletzten und veränderten sich. Menschen heilten danach. Das war ein Kreislauf, doch ich hatte das Gefühl, ich wäre immer noch im ersten Durchlauf. Ich war mir sicher gewesen, ich würde niemals etwas so annähernd Starkes wie für Will empfinden können, bis …

Ja.

Bis Émil.

Ich war nicht in ihn verliebt, dafür war es zu früh und sowieso viel zu kompliziert. Aber natürlich wusste ich, was er meinte. Ich spürte das zwischen uns.

Dabei war momentan garantiert kein passender Zeitpunkt, um an Émil zu denken. Ich stand vor Wills Bildern. Doch ich konnte nicht anders. Meine Kehle schnürte sich zu, so wie in dem Augenblick, in dem Émil meine Hand genommen, sie allerdings nicht hatte halten können.

Wegen mir.

Wegen Will.

Dafür hasste ich Will auch.

Du kannst deinem Ex-Freund nicht die Schuld für alles Schlechte geben, was dir passiert. Du hast dein Leben selbst in der Hand. Schließ die Augen, dann hörst du dein Herz schlagen. Du hast es noch, selbst wenn es sich nicht so anfühlt. Hörst du es denn wirklich nicht?

Ich wusste, dass diese weise Stimme – woher auch immer sie kam – recht hatte. Doch sie machte es nicht besser, weil es jetzt hinter meinen Augen brannte und ich kurz davor war, an einem öffentlichen Ort einfach draufloszuflennen.

Ich fühlte mich so allein. Und verloren und bescheuert und überfordert …

Und plötzlich spürte ich da diese Hand an meiner, sanft und trotzdem fürchterlich Halt gebend.


[image: Kapitel]

Amanda

Grau, aber du bist nicht nur ein Funke

Zu der ersten Hand gesellte sich eine zweite.

»Will«, hörte ich plötzlich jemanden sagen. »Dieser verfluchte Künstler.«

Doch es war nicht einfach irgendjemand.

Es war Tillie.

Ich musste meine Freundin nicht ansehen, um zu wissen, dass sie in just diesem Moment die Augen verdrehte. Trotzdem zwang ich mich, den Blick von Wills Kunstwerken zu nehmen.

Ich hatte mich nicht getäuscht.

Lucy und Tillie standen tatsächlich neben mir, mit ihren Händen in meinen. Als müssten sie mich wirklich halten.

»W…was macht ihr hier?«

Mein Stimmton musste sie verunsichern, denn auch sie ignorierten Wills Bilder in Windeseile. Als meine Freundinnen mich beäugten, wurde mir bewusst, dass etwas nicht stimmte. Ihre Gesichter wirkten besorgt.

»Jonathan hat mir geschrieben, dass er dich hier gesehen hat«, flüsterte Tillie. »Er war mit Kommilitonen hier und gerade am Gehen. Er meinte, dass du nicht gut aussahst.«

»Deshalb hat Tillie mir geschrieben«, fuhr Lucy fort. »Als wir Wills Namen auf der Info zur Ausstellung gesehen haben, sind wir sofort los. Und du musst auch nichts sagen, wenn du nicht willst, aber wir machen uns Sorgen. Seit einer ganzen Weile schon. Wir wollten es nicht ansprechen, weil wir dir genug Raum geben wollten, aber …«

Hilfe suchend schweifte ihr Blick zu Tillie. Diese stand unter einer Deckenleuchte, sodass ihr Haar direkt beschienen wurde und dadurch heller wirkte. Eigentlich war alles an Tillie hell, nur ihre Lippen nicht. Die waren rot. Doch es war nicht das Rot, das ich nur zu gut kannte. Tillies Rot leuchtete und strahlte. Dahinter steckte kein getrocknetes Blut, kein Liebeskummer, den man nie überwand.

»Jetzt mal ganz hypothetisch, okay?«, begann sie. »Angenommen, Will hätte sich wieder bei dir gemeldet und ihr wärt in Kontakt. Das würdest du uns doch sagen, nicht wahr?«

»Stopp mal.« Ich stockte. »Ihr denkt, ich hätte Kontakt mit Will?«

»Na ja.« Tillie lächelte schief. »Du hängst die ganze Zeit am Handy und schreibst mit jemandem, auch wenn du denkst, wir würden es nicht bemerken. Du malst wieder viel mehr. Deine Illustrationen für @thegirlnextdoor haben sich sogar verändert. Im positiven Sinn natürlich.«

Lucy räusperte sich. »Du kannst uns alles erzählen. Wir wissen, dass das zwischen Will und dir immer ein bisschen anders war. Tillie und ich hatten nur kurz mit ihm zu tun, du nicht.«

Meine Freundinnen hatte er mit Kratzern versehen, meine Narben waren Krater. Wegen all der Explosionen, die er in mir verursacht hatte.

»Außerdem schaust du dir nach Jahren eine Ausstellung von Wills Bildern an. Vielleicht bist du ja gar nicht deshalb hier und …«

»Doch«, unterbrach ich leise. »Ich bin deshalb hier. Aber es ist nicht so, wie ihr denkt.«

Krampfhaft blinzelte ich gegen Wills Bilder an. Meine Freundinnen taten es mir gleich, während sein verfluchtes Gesicht uns anstarrte.

»Er ist ein ganz normaler, möchtegernkünstlerischer Typ«, murmelte ich. »Krass, dass wir ihm eigentlich unseren Account verdanken, nicht wahr?«

Ich hatte mit Stille gerechnet, in der wir uns gemeinsam an die Ersti-Woche erinnert hätten. Wie Tillie mir Lucy vorgestellt hatte und wir uns sofort verbunden gefühlt hatten. Wegen Will. Weil wir ihn alle drei gedatet hatten – natürlich nicht alle drei zur gleichen Zeit – und weil er uns mit derselben Ausrede abserviert hatte. Wenn er nicht wäre, hätten wir uns vielleicht gar nicht kennengelernt und …

»Warte, was? Nein«, widersprach Lucy sofort. »Das stimmt nicht. Wir verdanken unseren Account uns. Will war vielleicht der Funke, aber Funken verglühen. Wir sind keine Funken.«

»Wir sind Vulkanausbrüche, schon vergessen?«, sagte Tillie. »Weil danach immer etwas Gutes entsteht.«

Sie lächelte mich an, denn das mit dem Vulkan hatte ich gesagt. Letztes Jahr auf einer von Samus WG-Partys. Damals, als irgendein Möchtegern-REWE-Romeo Lucy verletzt hatte und kurz bevor sie wieder auf Gregor getroffen war.

Ich musste ebenfalls grinsen. Nur leicht und zögerlich, doch meine Mundwinkel hoben sich. Dabei hielten wir uns weiterhin an den Händen. Vielleicht wirkten wir auf die anderen Besucher seltsam. Immerhin trauten sie sich nicht einmal in unsere Nähe. Sie besahen sich alle Bilder mit ihren Kritikeraugen, nur Wills nicht. Weil wir ihn blockierten, selbst wenn ich mich wiederum nie getraut hatte, das auf WhatsApp zu machen.

Ich wusste, dass ich meinen Freundinnen alles erzählen musste. Von meinen Gedanken und vom Grausein, davon, dass ich ständig weglief, weil ich vor Will nie weggelaufen war. Von Émil, der das alles verändert hatte und irgendwie auch nicht. Für einen letzten Moment verharrte mein Blick jedoch auf Wills Bildern. Ein allerallerallerletztes Mal. Seine Finger hatten das gemalt. Er hatte garantiert auf demselben Punkt wie wir gestanden und nicht glauben können, dass seine Bilder wirklich ausgestellt wurden. Vielleicht hatte er aber auch von Anfang an an sich geglaubt. Keine Ahnung, ob Will @thegirlnextdoor kannte. Vielleicht wusste er, dass er unser Funke gewesen war, aber wir hatten etwas viel, viel Größeres daraus gemacht. Ein Feuerwerk, das explodierte, wenn es verglühte. Und zwar in allen Farben, selbst wenn ich mich grau fühlte. Denn wenn fremde Menschen die Helligkeit ihres Bildschirms nachts in ihren Betten herunterdrehten, strahlten ihnen meine Bilder trotzdem bunt entgegen.

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich mich auf die Knie in meinem Kinderzimmer geschmissen, die Hände zusammengefaltet und Gott geschworen, dass ich jedem Obdachlosen Geld geben und jede Woche eine Kerze in der Kirche anzünden würde. Für Will. Doch er war nie zurückgekommen. Nie richtig. Dass er mir nach unserer Trennung immer wieder auf WhatsApp geschrieben hatte, war kein Segen gewesen, sondern die Hölle. Denn jedes Ping mit seinem Namen hatte mich innerlich ein bisschen mehr verbrannt.

Allerdings gab es diesen Spruch, der besagte, dass wir nicht das bekamen, was wir uns wünschten. Wenn wir Glück hatten, bekamen wir das, was wir brauchten.

Ich drückte die Hände meiner Freundinnen fest und sie drückten zurück. Dann nickte ich nach draußen und wir gingen, ohne uns noch einmal nach Wills Gesicht umzudrehen.
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Amanda

Grau, aber es geht nie bergauf

Ich erzählte ihnen alles.

Von meinem Vorsatz. Davon, dass es bei Will und mir tatsächlich anders war. Dass ich Lucy und Tillie insgeheim beneidete.

Meine Freundinnen waren nie an Will gekettet gewesen. Ihre Herzen hatten ein paar blaue Flecke davongetragen, aber sie waren frei gewesen. Hatten andere Leute kennengelernt, weil andere Leute sie interessiert hatten. Selbst vor Jonathan und Gregor.

Bei mir war das nicht so.

»Ich hatte das Gefühl, ich würde mich wirklich niemals wieder verlieben. Als wäre es das einfach gewesen. Gott, ich fühle mich so dämlich, wenn ich das erzähle. Ich meine, wer trauert einem Menschen so lange hinterher, den er nie wirklich kannte? Wir waren Teenager und haben uns nicht mal getraut, einander zu besuchen, wenn unsere Eltern da waren.«

»Du hast an der Illusion gehangen.« Lucy setzte sich im Schneidersitz auf mein Bett, wo wir schließlich gelandet waren. »An dem Was-wäre-wenn.«

»Ja, das sage ich mir auch immer wieder.« Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal fühlt es sich trotzdem so an, als hänge ich an dem Schmerz und nicht an irgendeiner lächerlichen Vorstellung, dass wir irgendwann noch irgendwo zusammen sind, versteht ihr?«

Stille.

»Und eigentlich möchte ich euch auch gar nicht mit meinen Problemen belästigen, weil ich weiß, dass ihr so glücklich mit …«

»Hör auf«, unterbrach mich Lucy energisch. »Du belästigst uns nicht. Du bist unsere Freundin, Manda.«

»Ich weiß«, erwiderte ich leise. »Aber …«

»Aber was?«, hakte Tillie sofort nach.

»Es ist alles so kompliziert.« Ich lachte freudlos auf. »Ich höre mich an wie ein Waschlappen. Würde jemand mein Leben von außen betrachten, würde er den Kopf über mich schütteln und mich nur nervig finden. Ich sage nie, was ich denke. Ich laufe weg, wenn ich bleiben will. Wer verhält sich so bescheuert?«

Lucy umklammerte ihre Teetasse mit allen zehn Fingern, während der Dampf vor ihrem Gesicht aufstieg. »Wovor läufst du denn weg?«

»Vor Émil.«

»ÉMIL?« Sein Name verließ ihre Münder zeitgleich.

Also begann ich zu erzählen. Von unserer ersten Begegnungen im Zuckermonarchie, dann von der auf Matteos Party. Wie ich mich von ihm angezogen fühlte, aber mir von Anfang an eingeredet hatte, es wäre nicht so. Weil er ein Künstler war und Will ein Künstler war und ich mir geschworen hatte, mich nie wieder mit Farbe und Pinseln zerbomben zu lassen. Weil es nie um Émils Aussehen ging, die Art, wie er sich kleidete und sich in die Haare fasste wie ein Typ auf einem Werbeplakat. Es war leider so, dass ich kein übergroßes Poster von ihm benötigte, um zu wissen, wo er welches Muttermal auf der rechten Gesichtshälfte hatte. Weil ich von einer Malerin, die keine Malerin mehr war, zu einer Fotografin geworden war und tausend Bilder von ihm in meinem Kopf gemacht hatte. Je mehr ich erzählte, desto ruhiger wurden meine Freundinnen. Selbst als ich ihnen verriet, dass Émil mich an Karneval in diese Kneipentoilette gezerrt hatte. Sie sagten mir nicht kopfschüttelnd, dass sie enttäuscht von mir seien, dass ich es ihnen vorher hätte sagen müssen. Sie hörten zu, ohne mich zu verurteilen.

»Und ein Teil in mir weiß, wieso ich euch das mit Émil nicht vorher erzählt habe. Ich wollte das alles nicht wahrhaben. Immerhin ist Émil der Freund meines Bruders und damit laut Cleos Büchern bestimmt tabu für mich. Und er ist Künstler. Aber …«

Diesmal hakten weder Tillie noch Lucy nach. Wenn ich es tatsächlich aussprechen wollte, musste es von mir selbst kommen. Instinktiv schluckte ich, denn ich rechnete mit einem Kloß im Hals. Damit, dass mein Körper mir signalisieren wollte, es zu lassen.

Doch da war nichts.

»Ich mag Émil einfach. Ich könnte behaupten, ich wüsste nicht, wieso, oder erklären, dass die Anziehung einfach da ist, und das würde stimmen. Aber es wäre nicht die ganze Wahrheit. Ich mag so vieles an Émil. Ich …«

Ich sprach weiter und alles war so unendlich leicht. Keine Ahnung, wovor ich Angst gehabt hatte. Im Nachhinein schien es mir völlig idiotisch.

Dabei war ich wie eine Idiotin weggelaufen, hatte Émil ignoriert, weil ich seltsame Bindungsängste und tausend weitere Zweifel hatte, die nichts mit ihm, sondern alles mit mir zu tun hatten.

»Wenn das hier eine Sonntagsfrage wäre und du mich um Rat fragen würdest, würde ich ausholen und dir auf drei Seiten beschreiben, was ich tun würde, wenn ich du wäre, nur um am Schluss zu sagen, dass du im Endeffekt für dich selbst entscheiden und auf deinen Bauch hören musst. Aber …« Lucy schüttelte den Kopf. »Du bist meine Freundin. Ich kenne dich und habe dich noch nie so über jemanden sprechen hören. Genau deshalb musst du mit ihm reden.«
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Falscher Zeitpunkt, richtige Person.

Monatelang hatte ich diesen Spruch mit siebzehn in meinem Status. Ein Teil in mir hatte sich vorgestellt, mein Zukunfts-Ich würde Will zehn Jahre später wiedertreffen, er würde sich entschuldigen und mir erzählen, dass er nie aufgehört hatte, an mich zu denken. Damals hatte ich nicht mit einkalkuliert, dass Menschen sich veränderten. Dass Menschen einander vergaßen und andere Menschen diesen Schmerz dann verarbeiteten.

Damals hatte nicht damit gerechnet, mir Wills Bilder in einer Galerie anzusehen. Und noch am selben Abend vor dem Wohnhauskomplex eines anderen Mannes zu stehen.

Schluckend sah ich auf den Zettel zwischen meinen Fingern. Kalter Wind peitschte mir das Haar nach hinten, als ich nicht einmal fünfunddreißig Minuten nach meinem Gespräch mit Lucy und Tillie vor Émils Haustür stand. Blinzelnd verharrte ich vor den Klingelschildern. Es war so dunkel, dass ich mein Handy als Taschenlampe benutzen musste, um die Namen darauf zu erkennen. Dabei hätte ich seine Klingel blind betätigen können, doch ich ließ es. Nervös tat ich es stattdessen bei einem seiner Nachbarn und murmelte, dass ich einem Freund etwas vor die Tür stellen müsse, nachdem eine unbekannte Stimme sich über die Lautsprecheranlage gemeldet hatte.

»Aha«, sagte die Stimme, betätigte jedoch widerwillig den Summer.

Ich hatte gelogen.

Émil und ich, wir waren alles, aber keine Freunde. Freunde besorgten es sich nicht gemeinsam selbst am Telefon. Freunde sahen sich nicht so an, wie er mich ansah. Freunde dachten nicht so übereinander, wie ich an Émil dachte.

Trotzdem würde ich nicht bei ihm anklopfen.

Lucy und Tillie hatten mir eingeflößt, dass ich mit ihm reden müsste. Sie hatten recht, doch das, was ich vorhatte, war kein Reden. Ich fühlte mich nicht wie ich, als ich seine Etage erreichte und das Stück Papier unter seinem Türschlitz hindurchschob. Ehrlicherweise fühlte ich mich mit einem Mal doch wie eine Schauspielerin in diesen großen Liebeskomödien, die jeder mochte. Das hier war die Stelle, an der ich realisierte, dass ich Mist gebaut hatte und es geradebiegen würde. Statt eine große Rede zu halten, die im Schnitt von einem beliebten Popsong unterlegt wurde, wählte ich eine andere Option. Die Feiglingsmethode, hätten einige vielleicht behauptet, weil ich Émil nur eine Art Brief hinterließ. Doch es passte zu uns. Außerdem waren Briefe persönlich. Mehr wert als eine WhatsApp-Nachricht, die ich jederzeit zurückziehen konnte.

Ich machte gerade den ersten Schritt in Richtung Treppen, da hörte ich eine Stimme, wie sie laut und fröhlich im Treppenhaus widerhallte.

Es war nicht Émils.

Nicht nur.

Immer wenn ich dachte, es ginge bergauf, ging es ganz eigentlich bergab.
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Émil

Grau, aber sie steht vor deiner Tür

Ich wusste nicht, was Maman heute gemacht, geteilt oder gesagt hatte.

Ehrlicherweise hatte ich den gesamten Tag über mein Handy nicht in der Hand gehabt. Hinterher hätte ich bloß Amanda geschrieben und wäre einer dieser schmierigen Typen gewesen, die ein Mädchen nicht in Ruhe ließen.

Das wollte ich nicht sein.

Also war ich erwachsen und klug gewesen, hatte mich nicht zu Hause vergraben, weil ich wusste, was das mit Menschen wie mir machte. Ich hatte die Wie-geht-es-dir?-Fragen von Papa beantwortet, ihm versprochen, ihn bald zu besuchen und mich um Élise zu kümmern, er machte sich Sorgen wegen ihrer Trennung von Sebastian. Dass sie sich die meiste Zeit eigentlich um mich kümmerte, verschwieg ich ihm.

Ich hatte meine Freunde angeschrieben und Zeit mit ihnen verbracht. Wir waren essen gewesen, jetzt wollten wir noch etwas bei mir trinken. Felix, Erik, Matteo, ich.

Bis da plötzlich Amanda war.

Vor meiner Haustür.

Mit weit aufgerissenen Augen.

Ich blinzelte, doch es war keine Einbildung.

Das war …

»Amanda?«

Ihr Name verließ nicht meinen Mund, selbst wenn er auf meiner Zunge lag.

»Was zum Teufel machst du hier?«

Der Satz hätte ebenfalls von mir sein können, doch ich hätte ihn nicht so schrill ausgesprochen. Ich hätte ihn mit kratziger Stimme geflüstert, sodass jeder gewusst hätte, was los war.

Was mit mir los war.

Was mit Amanda und mir los war.

Völlig verwirrt zuckte Matteos Blick von seiner Schwester zu mir. Amandas Bruder war klug. Er konnte mehr als eins und eins zusammenzählen.

Erik fasste sich unangenehm berührt in den Nacken, während Felix absichtlich zur Seite sah. Sie wollten nicht hier sein und nichts mit diesem Drama zu tun haben, das sich in der Luft aufblies. Da war Matteo, der Fäuste ballte. Da war Amanda, die ihn nicht einmal ansah.

Nur mich.

Sag was. Sag, du besuchst eine Freundin, die hier wohnt. Eine Bekannte. Eine Kommilitonin.

Amanda hätte sich rausreden können. Wahrscheinlich wäre Matteo skeptisch gewesen, doch schlussendlich hätte es funktioniert, weil er es unbedingt glauben wollte.

Matteo wollte nicht wissen, dass seine Schwester mich heiß fand und ich sie – obwohl es gar nicht darum ging, aber es wäre das, woran er sich aufhängen würde.

Amanda jedoch log nicht. Kurz sah sie mich noch an, flüsterte ein »Hi« und winkte mir schwach zu. Sie sah … anders aus. Damit meinte ich nicht ihre Haare oder ihre Kleidung, die Art, wie sie sich geschminkt hatte, oder die Farbe ihrer Jacke. Da war etwas in ihrem Blick.

Sie wirkte so unendlich wach.

»Noch mal«, wiederholte Matteo. »Was zur Hölle machst du hier?«

»Ich musste noch etwas bei Émil abgeben.«

»Und was?«

»Geht dich nichts an.«

Amanda zuckte mit den Schultern, während Felix und Erik angespannt die Luft einsogen. Wir alle hatten gehört, was sich hinter ihren Worten noch verbarg.

Wir küssen uns. Wir malen uns. Wir besorgen es uns am Telefon. Émil geht gerne vor mir in die Knie, um es mir auch so zu besorgen.

Das sprach Amanda natürlich nicht aus, doch Matteo schien es trotzdem zu verstehen. Denn mit einem Mal drehte er sich um.

»Du!« Mit dem Finger zeigte er auf mich, seine Augen glühten. »Ich hab vorgeschlagen, dass ihr euch vielleicht mal wegen eurer verdammten Kunst zusammensetzen könntet. Ich habe nicht gesagt, bitte vögel meine Schwester, Dubois.«

Mit aufgeblähten Nasenflügeln kam Matteo auf mich zu. Er wirkte Furcht einflößend, wie er sich so vor mir aufbaute, mit seinen Fäusten und seinem bedrohlichen Blick.

Ich hatte keine Angst.

Ich hatte unendlich viel Angst.

Trotzdem bewegte ich mich kein Stück, weil ich es verdient hatte. Er hatte recht. Ich hatte seine kleine Schwester gevögelt, ohne sie wirklich zu vögeln. Sie hatte mich berührt, ohne mich wirklich zu berühren.

»Hey, Matteo, chill mal.« Das war Felix’ Stimme, der gerade einen Schritt auf ihn zumachen wollte, allerdings in seiner Bewegung verharrte, als …

»Du willst mich verarschen, nicht wahr?« Plötzlich war es Amanda, die sich zwischen uns stellte. »Keine Ahnung, ob es dir aufgefallen ist, aber ich bin nicht mehr vierzehn. Wenn ich genauer darüber nachdenke, hattest du nicht mal mit vierzehn das Recht, mich so zu behandeln. Was kann ich dafür, dass deine Freunde mich heiß finden, weil ich einen weiblichen Körper habe? Was ist das eigentlich für ein Schwachsinn!«

Ich beäugte Amanda von hinten. Ihre Schultern spannten sich an. Matteo hingegen hob die Hände, als wäre er unschuldig.

»Du bist meine kleine Schwester, Manda. Tut mir leid, dass ich auf dich aufpassen will.«

»Wenn ich dein Bruder wäre, würde es dich nicht interessieren. Das machst du nur, weil ich keinen Schwanz habe. Weil ich ein kleines Mädchen bin, das deiner Meinung nach nichts allein hinbekommt. Ich bin ein freier Mensch, Matteo. Du solltest wirklich mal einen Gang runterschalten. Du hättest Émil gerade fast ins Gesicht geboxt, weil du denkst, er hätte mich gevögelt. Na und? Das ist seine Sache. Und meine Sache. Vielleicht hatte ich einfach Lust auf Sex. Vielleicht wollte ich was Lockeres. Vielleicht mag ich ihn wirklich. Tut mir leid, dass er ausgerechnet dein Freund ist, aber das Leben ist kein Ponyhof, schon vergessen?«

Matteo öffnete den Mund, als wolle er etwas erwidern, doch Amanda sah ihn nicht einmal mehr an. In Rekordgeschwindigkeit wandte sie sich zu mir um.

»Und du.« Sie schüttelte den Kopf. Mit mir sprach sie nicht wie mit Matteo. Bei mir hatte ihre Stimme denselben Ton, den ich draufgehabt hätte. Leise, kratzig, ungläubig. »Wir haben uns also getroffen, weil mein Bruder das wollte? Ich fass es nicht.« Ihr Blick verhakte sich mit meinem. »Ich fass es wirklich nicht.«

Dann ließ sie uns stehen.

Sie drehte sich um und lief die Treppen nach unten. Schon wieder sah ich bloß ihren Rücken, der sich von mir entfernte. Als ihr Kopf diesmal jedoch aus meinem Sichtfeld verschwand, wachte ich auf. Plötzlich spürte ich jeden Muskel in meinem Körper. Am stärksten den links in meiner Brust.

»Sorry«, flüsterte ich Matteo zu und lief ihr nach.

Irgendwo am Rande nahm ich wahr, wie Felix’ Stimme im Treppenhaus widerhallte, wie er und Erik auf Matteo einredeten, doch ich hörte nicht hin. Vielleicht gaben sie ihm recht, vielleicht waren sie auf meiner Seite.

Es spielte keine Rolle.

Da waren nur meine angestrengte Atmung und mein schnell schlagendes Herz. Ich hechtete die Treppen förmlich nach unten und holte Amanda gerade ein, als sie die Tür nach draußen öffnete.

»Ich habe ein Déjà-vu«, sagte sie im Gehen, weil sie spüren musste, dass ich mich hinter ihr befand. »Nimm es mir nicht übel, aber ich will nicht noch mal wissen, wie genau du mich vögeln willst.«

Dann fiel die Tür hinter ihr zu. Eigentlich war es eine klare Botschaft. Aber ihre Stimme hatte gezittert und mein Herz zitterte auch.

Und genau deshalb konnte ich nicht anders, als Amanda an der roten Ampel hundert Meter von meiner Wohnung einzuholen.

Krampfhaft blickte sie auf vorbeirasende Audis und den blinkenden Supermarkt gegenüber. Sie sah alles an, bloß nicht mich.

»Es ist nicht so, wie er gesagt hat.« Mein schneller Atem verpuffte in einer Rauchwolke zwischen uns. »Wir zwei kannten uns schon, als ich mit deinem Bruder darüber gesprochen habe. Ich habe nichts mit dir gemacht, weil er es mir vorgeschlagen hat.«

Die Ampel sprang genau in dem Moment auf Grün, in dem ich verstummte. Amanda ging weiter, ohne etwas zu erwidern.

»Du musst mir glauben.«

»Ich will das alles nicht mehr.« Im Laufen schüttelte sie den Kopf. »Nach Jahren vertraue ich endlich wieder jemandem. Einmal. Und dann wollte er sich nur mit mir treffen, weil mein Bruder es vorgeschlagen hat. Ich kann das echt nicht glauben.«

»Aber es ist nicht so.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Gar nicht«, erwiderte ich. »Das kannst du nicht. Du musst mir vertrauen.«

Ich hätte ihr davon erzählen können, dass ich sie nicht mehr aus dem Kopf bekam und deshalb ständig bei mir haben wollte. Dass mein Körper wie gemacht dafür war, ihren unter sich zu spüren. Dass wir perfekt füreinander waren und so weiter und so fort. Am meisten wollte ich jedoch etwas anderes sagen.

»Und wenn du das einfach nicht kannst, ist das okay. Ich verstehe, wenn dir alles zu viel ist und du das gerade in deinem Leben nicht gebrauchen kannst. Aber ich habe es nicht verdient, dir ständig hinterherzulaufen und mich dabei zu fragen, ob du das machst, weil du willst, dass ich um dich kämpfe, oder ob du wirklich von mir in Ruhe gelassen werden willst.«

Das traf sie unter der Haut. Plötzlich blieb sie nämlich stehen, die Augen groß und die Pupillen riesig.

»Also«, beharrte ich. »Was willst du wirklich, Amanda?«

»Ganz ehrlich? Das spielt doch sowieso keine Rolle. Es ist offensichtlich ein ganz schlechter Zeitpunkt für was auch immer das zwischen uns ist. Mein Bruder hasst uns jetzt beide und das wird garantiert auch deine anderen Freundschaften beeinträchtigen, was nicht okay ist. Außerdem bin ich viel zu verkorkst. Ich habe massive Bindungsängste, die ich erst mal in den Griff bekommen muss. Es wäre nicht fair, dich mit meinen Problemen zu belasten und …«

»Boah, steht doch nicht einfach im Weg rum, Leute!« Ein genervter Typ rempelte uns im Vorbeigehen an. Hastig trat ich einen Schritt zur Seite, doch Amanda lief schon weiter. Langsam, so als warte sie darauf, dass ich mitkam.

»Erstens«, sagte ich und hatte keine Ahnung, wohin wir gingen. »Wir sind wortwörtlich Generation Beziehungsunfähig. Bindungsängste sind keine Seltenheit. Zweitens hast du deinem Bruder deine Meinung gesagt. Matteo ist vielleicht ein Macho, aber er ist kein Arsch. Du bist seine Schwester. Natürlich respektiert er dich. Er will wirklich nur das Beste für dich und hat wahrscheinlich Angst, dass ich das nicht bin.«

»Und wieso?«

»Na ja, er weiß, dass ich kein Heiliger bin. Aber«, ich schloss nun ganz zu ihr auf, »ich war noch nicht fertig.«

»Womit?«

»Dir zu widersprechen. Es gibt nämlich nie den richtigen Zeitpunkt. Fick auf falscher Zeitpunkt, richtige Person. Das existiert nicht. Das sagt man sich nämlich nur, wenn man nicht daran glauben will, dass es der anderen Person weniger wichtig ist als einem selbst. Weil man kämpfen will, die andere Person aber nicht.«

Bitte lass uns kämpfen.

Das sagte ich nie, doch Amanda hob den Blick. Ihr Gesicht wirkte wie eine Mauer. Was sie in diesem Moment wirklich dachte, würde ich nie erfahren. Sie erwiderte nichts. Für eine Weile tat ich es ihr gleich. Wir liefen durch Köln, durch das Belgische Viertel, vorbei an einem türkischen Gemüseladen. Da hielt ich es nicht mehr aus.

»Wieso warst du eigentlich wirklich bei mir?«

»Ich wollte dir wirklich was vorbeibringen. Einen dämlichen Zettel, wenn du es genau wissen willst.«

»Du hättest mir auch eine WhatsApp schreiben können.«

»Nein, das wäre nicht dasselbe gewesen.« Tief vergrub sie die Hände in ihren Jackentaschen. »Ich hab den Zettel so aufgebaut wie vor Wochen, als wir zum ersten Mal malen wollten. Als du meintest, wir müssten zuerst die Negativität loswerden. Und ich hab dir geschrieben, was ich jetzt gerne loswerden würde.«

»Und das wäre?«

Mitten vor einem Wohnhaus blieb sie stehen. Diesmal trat sie automatisch einen Schritt zur Seite, bevor sie sich nervös eine dunkle Strähne hinter das Ohr strich. Dabei entblößte sie kleine Sternohrringe, die gold funkelten.

»Ich will loswerden, dass ich ständig vor dir wegrenne, weil ich eigentlich immer bleiben will. Bei dir.«

»Ich …« Ich schüttelte den Kopf, wusste nicht, was ich antworten wollte. Der Zeitpunkt war wirklich beschissen, ja, aber ich meinte, was ich gesagt hatte. Wenn man auf den richtigen Moment wartete, passierte nichts.

Ich wollte, dass so vieles passierte.

Amanda musste meinen Gedanken hören, denn plötzlich kramte sie in ihrer Tasche nach einem Schlüssel. »Ich wohne hier.« Sie drehte Letzteren zwischen ihren Fingern, während sie auf das Haus hinter sich deutete. »Willst du vielleicht noch mit reinkommen?«

»Nein.«

Das wäre wahrscheinlich die richtige Antwort gewesen. Aber ich hatte im Kunstunterricht immer nur Zweien erhalten, weil ich auf die Regeln geschissen hatte. Meine Kunst war nie perfekt und dennoch war ich heute Künstler.

»Ja«, sagte ich stattdessen. »Ja. Das wäre schön.«

Amanda nickte.

Amanda schluckte.

Wahrscheinlich hatte Amanda genauso viel Angst wie ich. Immerhin könnte das mit uns wehtun, weil so etwas immer wehtat. Wir Menschen waren schon komisch. Wir wussten, dass nichts für immer hielt. Wir lachten und weinten, wir führten Freudentänze an einem stinknormalen Dienstagnachmittag auf und flennten heimlich auf Clubtoiletten. Wir zerstörten Herzen und dann flickten wir sie wieder zusammen.

Und trotzdem gingen wir das Risiko ein.

»Fuck«, murmelte ich, während mich ein Kälteschauer durchfuhr und wir vor ihrer Wohnungstür stoppten. »Wann hört der Winter endlich auf?«

»Offiziell morgen.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

Sie drehte sich lächelnd nach mir um. Dann schloss sie auf und ließ mich rein.

Zum allerersten Mal.
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Amanda

Grau, aber alles ist heller

Émil und ich, wir waren nie nur nichts.

Wir waren nichts dazwischen und nichts Halbes. Wir schauten nicht nur mal, denn wir schauten uns die ganze Zeit über an.

Selbst für Fremde musste es offensichtlich sein. Zumindest dachte ich das, wenn wir an roten Ampeln warteten und ich dabei unsere Silhouetten in Schaufensterscheiben begutachtete. Sonst machte ich das immer bloß, um zu checken, ob ich gut genug aussah. Von der Seite war es am schlimmsten, dann fühlte ich mich am dicksten – inklusive Doppelkinn. Diesmal achtete ich allerdings nicht auf mein Aussehen. Émils Anblick blendete mich wie eine Supernova. Ich konnte förmlich spüren, wie sich alle meine Härchen nach ihm ausstreckten und umgekehrt. Als hätten sie gar keine andere Wahl. Als wären wir wie zwei Planeten, die sich nie in ihren Laufbahnen hätten kreuzen dürfen.

Aber hier waren wir.

Und wir waren ein so wunderschönes Spektakel.

Ich konnte nicht genug von uns bekommen.

Wir verbrachten die erste Frühlingsnacht gemeinsam, denn an diesem einen Abend, da, als eigentlich alles so wirklich angefangen hatte, blieb er bis zwei Uhr nachts bei mir.

[1] Und plötzlich schien alles möglich.

Wir besuchten Kunstausstellungen, malten und küssten uns. Er zeigte mir seine Lieblingsfilme und Serien, ich ihm hingegen nie meine. Ich suchte immer nur neue aus. Ich wollte neue Erinnerungen. Ich wollte alles nachholen, was ich verpasst hatte. Wir sahen The Menu, White Lotus, Der schlimmste Mensch der Welt. Der letzte Film beeindruckte uns beide am meisten, obwohl wir das Ende nie verstanden.

Alle Farben in meinem Leben waren dieselben, aber sie waren heller. Als hätte jemand am Intensivregler meines Lebens herumgedreht – und jetzt war endlich alles wieder echt. Dabei war ein Teil meines Herzens immer noch grau, denn wie könnte es nicht? Ich hatte es zu lange verkümmern lassen. Und dennoch pochte es jedes Mal wild und heftig, wenn Émils Künstlerfinger meine berührten. Wenn wir uns trafen, wenn wir uns küssten, als er zum ersten Mal meine Hand auf der Straße nahm, einfach so, ohne Vorwarnung.

Gott, wie heftig es da pochte.

Fast genauso heftig wie in dem Moment, als ich Émil bei mir zu Hause von meiner bevorstehenden Reise nach Paris verriet.

»Paris«, seufzte er. »Ich war so lange nicht mehr dort. Meine Mutter hat mich letztens gefragt, wann ich sie endlich wieder besuche.«

»Schade, dass du nicht da sein wirst.« Belustigt wackelte ich mit den Brauen. »Du könntest mir bestimmt die besten Croissants empfehlen.«

»Natürlich, weil Pariser sich ja auch nur von Croissants, Baguette und Macarons ernähren.«

»Regt dich das auch immer so auf?«, fragte ich. »Wenn Leute mitbekommen, dass ich aus Portugal bin, erzählen sie mir immer, wie sehr sie Pastéis de nata lieben. Als hätte ich sie höchstpersönlich erfunden.«

»Weißt du, was lustig ist? Ich habe keine Ahnung, wo man die besten Croissants in Paris bekommt.« Er lachte. »Aber, Mann, ich kenne definitiv den besten Laden für Pastéis de nata dort.«

»Tja, dann ist es wohl schade, dass du nicht da sein wirst, um mir die besten Pastéis de nata in Paris zu zeigen.«

»Ich könnte, weißt du?« Plötzlich wurde er unendlich leise. »Nur wenn du willst, natürlich.«

Ich hob die Brauen. »Schlägst du gerade wirklich ein Date in Paris vor, Émil Dubois?«

»Wieso klingst du so geschockt?«

»Weil das verrückt klingt.«

»Ich fände es schön.«

Émil verflocht seine Finger mit meinen und alles explodierte in mir. Weil wir nie nur nichts waren. Weil es sich wie alles anfühlte, wenn er mich ansah.

»Fändest du das etwa nicht?«

»Doch«, erwiderte ich. »Doch, das wäre schön.«

»Na, dann ist es wohl abgemacht.«

Er lächelte und das Gefühl war nicht von dieser Welt. Émil und ich hatten ein Date in Paris.

[image: Absatztrenner]

Wir saßen zu dritt im Café No. 5, mitten im Universitätsviertel, als ich mich an eine von Lucys Sonntagsfragen erinnerte, die sie im letzten Herbst gepostet hatte. Es war kurz nach sechzehn Uhr, doch hier bestellte man den ganzen Tag über Frühstück. Also schnitt Lucy in ihren phänomenalen Pfannkuchenturm, während Tillie ihr Avocadotoast salzte. Ringsum waren alle Tisch belegt, wobei die Kellner von einer Bestellung zur nächsten huschten. Musik schallte so laut aus den Lautsprechern, dass niemand unser Gespräch beachtete. Hastig zerrte ich das Handy aus meiner Tasche und hielt es meinen Freundinnen vor die Nase.

»Ich fühle mich gerade so«, murmelte ich und hätte Lucys Eintrag zitieren können, weil er so oft von anderen geteilt wurde.

Liebe Lucy, ich habe jemanden kennengelernt und eigentlich scheint alles perfekt, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass etwas fehlt. Es fühlt sich nie wie in den Filmen an. Verstehst du vielleicht, was ich meine?

Ja. Ja. Ja. Und ja. Ich kenne dieses Gefühl ganz genau. Ich glaube, dass wir immer nach diesem gewissen Etwas suchen. Dass wir unsere Gehirne mit Liebesgeschichten aus Büchern und Leinwänden füttern, dabei jedoch vergessen, dass es nicht ihr Ziel ist, uns von der wahren Liebe zu erzählen. Sie schicken uns auf eine Achterbahnfahrt mit Höhenflug und Talfahrt. Sie wollen das Herzklopfen links in unserer Brust und die Schmetterlinge in unserem Bauch, die sich zu heftigen Tornados verwandeln. Wenn wir den Filmen vertrauen könnten, müssten wir daran glauben, dass Liebe immer dramatisch ist. Dass sie sich nur durch heiße Sexszenen äußert, die unter einem wunderschönen Lied zusammengeschnitten werden. Dass man erst leiden muss, betrogen, verarscht oder gedemütigt werden muss, bevor man sich sein strahlendes Happy End verdient hat. Aber das stimmt nicht. Wenn dich jemand nur vögelt, weil er eine Wette gewinnen will und sich deshalb immer so mysteriös verhält, ist das nicht heiß. Ist es so dramatisch und aufregend, dass ich unbedingt wissen muss, wie es weitergeht? Natürlich. Aber ist es auch problematisch? UND WIE!

Wenn du mich fragst, ist Liebe wie in den Filmen und nicht wie in den Filmen. Sie ist aufregend und dramatisch und laut. Liebe ist wie zitternd auf dem Zehner zu stehen und die Treppe schnellstmöglich wieder runterrennen zu wollen, bloß um am Ende doch zu springen. Wie auf dem höchsten Punkt der Achterbahn angekommen zu sein und dich beim Fall schwerelos zu fühlen. Liebe ist, dir sicher zu sein, dass du stirbst, wirklich, wirklich, wirklich stirbst, wenn sein Training heute doch länger dauert und ihr euch nicht mehr sehen könnt, weil er dich immer sofort küsst und dann nicht mehr aufhört, dich zu küssen, und du dich noch nie so lebendig gefühlt hast. Liebe ist, nicht die Finger voneinander lassen zu können. Liebe ist ein einziger Rausch. Wie Drogen, nur legal. Liebe ist, süchtig, verzweifelt und überglücklich zugleich zu sein. Liebe ist all die kitschigen Liebeslieder (A Thousand Miles, All of Me, Just the Way You Are). Aber weißt du, was Liebe auch ist? Ereignislos. Liebe ist, am Ende des Tages schweigend im Bett zu liegen und dabei die Hände ineinander zu verflechten. Liebe ist, sich nicht immer etwas zu sagen zu haben. Liebe ist das fehlende Gefühl von Schmetterlingen, weil du realisierst, dass Schmetterlinge nie Schmetterlinge waren. Wenn dein Körper verrücktspielt, ist das nämlich eigentlich ein Zeichen dafür, dass er sich unsicher fühlt. Liebe ist, sich sicher zu fühlen. Liebe ist die Abwesenheit des Drangs, noch einmal rauszugehen, des Gefühls, noch etwas machen zu müssen. Liebe ist ankommen. Liebe ist langweilig. Liebe ist Alltag. Liebe ist die langsame Live-Version von Lover, in der Taylor Swift mehr flüstert als singt. Weil Liebe manchmal auch leise ist.

Meine Freundinnen erinnerten sich genauso an diesen Post. Sie mussten den Text auf meinem Display bloß überfliegen, um sich aufzusetzen.

Sie nickten.

Sie verstanden mich.

Vor einiger Zeit hatte ich gelesen, dass Paare in gesunden Beziehungen sofort eine handfeste Antwort darauf hatten, wieso sie sich liebten. Menschen in toxischen Beziehungen antworteten damit, dass sie es nicht genau wüssten, dass da einfach dieses Gefühl wäre.

Ich dachte daran, als Émil und ich uns ein paar Tage später am Friesenplatz trafen. Wir waren mit den anderen im Abhörbar verabredet. Lucy war der Meinung, dass Gregor etwas zu feiern hätte, selbst wenn er nicht der Meinung war. Seine Agentin hatte sein Jugendbuchprojekt nämlich verschiedenen Verlagen angeboten und das erste Feedback war großartig. Also hatte Lucy uns zu diesem Abend eingeladen. Émil und mich zusammen.

Ein Teil in mir konnte das nicht glauben. Ich war immer allein, kam und ging ohne eine andere Person. Aber jetzt war er hier. Er griff nicht sofort nach meiner Hand, doch unsere Ärmel berührten sich so oft, dass es kein Zufall mehr sein konnte. Mein ganzer Körper prickelte. Ich war wie im Rausch. Als bestünde ich nur aus meinem Körper, der berührt werden wollte und sich noch nie in seinem Leben so bewusst gewesen war, dass er es nicht wurde. Doch ich hätte auch hundert Gründe dafür nennen können, wieso Émil liebenswert war. Er war ein guter Mensch. Charmant, mit Herz. Sein Lachen. Seine Hände. Sein Blick. Die Art, wie er Milo mit piepsiger Stimme ansprach, bevor er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und seine Wangen sich rot verfärbten. Seine Bodenständigkeit. Die Weise, wie er von seiner Schwester sprach. Wie er von seinen Freunden redete, die natürlich wiederum noch mit ihm redeten. Außer mein Bruder, doch daran wollte ich heute nicht denken. Sein aufgeregtes »Ich schwöre, du wirst es lieben«, bevor er mir ein Lied zeigte, das ich mögen könnte. Seine Kunst. Wie er malte. Die Tatsache, dass ihm zu viele Menschen zu offensichtlich zweite Blicke zuwarfen und er es nicht einmal bemerkte. Weil er nur mich ansah. Sein Niesen, das sich wie das eines Kleinkinds anhörte.

Vielleicht verliebte man sich nicht auf einmal. Vielleicht liebte man immer mehr Kleinigkeiten, bis man realisierte, dass man alles lieben könnte.

Aber worauf ich eigentlich hinauswollte:

Émil war tatsächlich des Liebens wert.

Von mir.

Von mir war er des Liebens wert.
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Émil

Grau, aber vielleicht fühlt es sich nicht mehr so an

Maman @lesdubois
Und, Kinder? Wann kommt ihr mich endlich besuchen?

Chloé Dubois hatte sich nach mehreren Wochen also wieder außerhalb der festen Termine daran erinnert, dass sie Kinder hatte. Man hätte meinen können, das wäre etwas Gutes. Unglücklicherweise fühlte es sich wie das Gegenteil davon an. Hastig stopfte ich das Handy zurück in meine Tasche, bevor Amanda mir die Tür aufhielt.

Ehrlicherweise wusste ich selbst nicht, wieso ich so verfickt nervös war.

Es war eine verfluchte Bar. Das war nichts Besonderes. Trotzdem spielte alles in mir verrückt. »Hi«, sagte das blonde Mädchen, das Matilda sein musste, und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Tillie. Ich glaube, wir haben uns schon mal flüchtig auf Matteos Party gesehen.«

Das Problem war, dass ich mich hiermit nicht auskannte. Amanda stellte mich ihren Freundinnen und deren Freunden vor, einer von ihnen hielt mir ein Bier hin. Und ich wollte kotzen, weil ich wiederum wollte, dass sie mich mochten. Das war mir so wichtig, dass ich Matteos Namen beinahe überhörte.

Um mich davon abzulenken, trank ich einen Schluck von dem Bier und stellte mich hastig vor. Amanda stand neben mir und drückte meine Hand.

Von außen wirkten wir wie ein Paar. Wie Tillie und Jonathan. Wie Cleo und Noel. Wie Lucy und Gregor, auch wenn er gerade nicht hier war.

»Wo ist eigentlich Gregor?«, fragte Tillie ihre Freundin.

»Wahrscheinlich versucht Samu ihn gerade zu überzeugen, dass es wirklich klappen könnte und er sich ruhig freuen kann. Gregor hat ihn an der Bar gesehen.« Lucy wackelte belustigt mit den Brauen, der Stolz in ihrer Stimme war jedoch unverkennbar.

Amanda hielt dabei immer noch meine Hand. Eigentlich wollte ich sie wegziehen, weil meine Innenflächen schwitzten, sie ließ das allerdings nicht zu.

Sie ließ mich nicht los.

Und ganz eigentlich wollte ich, dass sie das nie wieder tat, aber wir hatten noch nicht besprochen, was wir waren. Wir waren kein Paar. Wir waren nicht nichts. Für mich waren wir alles, selbst wenn es kitschig war und niemand das nach nur ein paar gemeinsamen Wochen behauptete.

»Wenn wir uns verlieben«, hatte Élise mir letzte Woche erklärt, um sich selbst zu trösten, »passiert das nur in unserem Kopf. Es ist bloß Chemie. Drogen bestehen auch aus Chemie. Es ist im Prinzip das Gleiche. Genau deshalb macht es Sinn, dass ich mich so leer und lustlos fühle. Ich bin einfach auf Entzug.«

Allerdings fühlte ich mich überhaupt nicht leer und lustlos. Mein Herz pumpte das Blut ständig so schnell durch meinen Körper, dass alles rauschte. Und wenn Amanda und ich uns dann küssten – und sei es nur kurz, ganz, ganz kurz –, da platzte mein Körper beinahe, weil ich sie so sehr fühlte.

War das normal?

Ich hätte gern meine Schwester gefragt, aber sie litt an Liebe und war deshalb momentan gegen sie allergisch. Ich wollte nicht noch mehr Salz in ihre Wunden streuen.

»Voll cool, nicht wahr?« Amanda deutete plötzlich auf das Handy in Tillies Hand, auf dem sie uns Jonathans neuste Fotostrecke präsentierte. »Er hat so viel Talent.«

Ich nickte. Jonathan Brenner war großartig. Selbst wenn er sich gerade klein neben uns machte. Wir stellten Fragen zu seinem Projekt, er antwortete vage und kurz. Dabei sah er die ganze Zeit über Tillie an, mit roten Wangen und einem Schimmer in den Augen, als könne er nicht glauben, was für ein Glück er hatte, während sie uns schließlich erklärte, dass das Thema seines Projekts Ausschnitte war. Jonathan hatte sich dafür entschieden, Schwarz-Weiß-Ausschnitte aus seinem Leben zu präsentieren. Ich erkannte Tillie auf einigen Bildern, doch nie ihr Gesicht. Jonathan fotografierte keine Menschen, er fotografierte Momente. Alles wirkte so verflucht lebendig.

Später an dem Abend animierte Tillie uns alle zu Jägermeister-Shots.

»Auf den allerallerallerallertalentiertesten Gregor Beck, der garantiert bald einen fetten Buchvertrag in der Tasche hat«, sagte sie und hielt ihr Glas dabei in die Höhe.

Gregor sah unbehaglich nach unten, doch er lächelte. Und eigentlich lächelten wir alle die ganze Zeit. Hätte ich uns nicht gekannt, hätte ich vermutet, wir wären eine dieser Freundesgruppen, die wöchentlich die besten Abende überhaupt miteinander verbrachte. Jonathan und Tillie, Gregor und Lucy, Cleo und Noel. Und Amanda und ich.

Im Grunde wusste ich, dass wir kein Paar waren.

Trotzdem fühlten wir uns so an.
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Amanda

Grau, aber grünes Herz

Drei Stunden und einundzwanzig Minuten.

Das war die Entfernung, die Köln von Paris mit dem Thalys trennte.

Drei Stunden und einundzwanzig Minuten.

Vor genau dieser Zeit hatte Claras Nachricht mich erreicht.

Wir waren mit zu schweren Reisetaschen an Gleis neun eingestiegen und hatten uns mit ihnen durch den Gang gequetscht, bis wir zu unseren reservierten Plätzen in der ersten Klasse gelangt waren. Ich verstaute gerade mein Gepäck, da vibrierte mein Handy.

Clara [image: Smiley]
Hey Manda, ist irgendetwas? Du antwortest mir gar nicht mehr [image: Smiley]


Ich wischte ihre Worte aus meinen Benachrichtigungen, ohne zu reagieren, während die Leute ringsum wie hypnotisiert von ihren Telefonen und Laptops waren. Eigentlich hatten Lucy, Tillie und ich dasselbe vorgehabt. Wir hatten immer unendlich viel Arbeit zu erledigen. Ideen sammeln, diesen Post hochladen, Kommentare beantworten. All das zusätzlich zu unserem normalen Leben mit Nebenjobs und Unikram. Doch auf der Fahrt ließen wir die Deadlines außer Acht. Wir bestellten uns zu teure Heißgetränke, bevor unsere Augen an den Fensterscheiben klebten. Aachen, Brüssel, dann mit Höchstgeschwindigkeit weiter nach Paris. Im Grunde unterschieden sich die grauen Landschaften nicht von denen, die uns vor den Fenstern einer S-Bahn-Fahrt erwarteten. Wenn der Himmel grau war, war alles grau. Doch sobald die Sonne schien, war alles anders und atemberaubend schön. Obwohl es – im Grunde – haargenau dasselbe war, bloß in anderen Farbnuancen.

Doch darüber wollte ich heute nicht nachdenken. Das hätte mich zu sehr an meine Bachelorarbeit erinnert, die immer noch ausstand.

Stattdessen genoss ich die Zeit mit meinen Freundinnen, bis wir Paris-Nord erreichten. Wir kamen aus der Großstadt, allerdings erschreckte der Trubel hier selbst uns. Unmengen an Menschen rauschten an uns vorbei, während wir versuchten, mithilfe von Google Maps herauszufinden, in welcher Richtung unser Gleis lag.

Wir waren im Viertel Gare de Lyon einquartiert und erreichten unser Hotel eine halbe Stunde später. Es war seltsam, dass jede von uns einen Schlüssel für ein eigenes Zimmer ausgehändigt bekam. Wenn wir zusammen reisten, achteten wir normalerweise sehr auf den Preis und würden uns am liebsten zu dritt in ein Doppelzimmer für zwei quetschen. Heute war es anders. Wir hatten alle ein eigenes Zimmer. Es war zwar keins mit Blick auf den Eiffelturm wie auf Social Media, wo jeder mit Sicht auf das bekannteste Wahrzeichen einschlief. Trotzdem war es perfekt. Um kurz vor fünf trafen wir uns wieder in der Lobby und machten uns auf den Weg zum Abendessen. In Paris. Weil wir eingeladen wurden. Weil wir wichtig waren. Weil wir Menschen inspirierten. Weil das nicht nur Tillie und Lucy taten, sondern auch ich. @thegirlnextdoor wäre nicht dasselbe ohne mich.

»Santé«, sagte Tillie und wir hoben alle unsere Gläser.

[image: Absatztrenner]

»Seid ihr aufgeregt?« Lucy fächelte sich Luft zu. »Bitte sagt mir, ihr seid aufgeregt.«

Tillie biss von ihrem Croissant ab. »Aufgeregt ist gar kein Ausdruck. Das ist fast genauso schlimm wie meine mündliche Abiprüfung in Mathe, in der ich absolut keinen Plan von nichts hatte und … wartet mal. Nee, das stimmt nicht. Das hier ist schlimmer, weil es quasi wie eine Matheprüfung auf Englisch ist. Nur dass es mir nicht egal ist, was ich von mir gebe, weil mir jedes Wort am Herzen liegt. Was ist, wenn …?«

Ich spürte, wie selbst Tillies Beine auf den Bierbänken zitterten, während sie weitersprach. Wir saßen vor dem Café neben Shakespeare and Company. Wir hatten es durch Zufall entdeckt. Nachdem wir nicht gewusst hatten, was genau wir uns anschauen sollten, waren wir durch die Stadt gestreift. Vorbei an den imposanten Gebäuden, die alle so furchtbar wichtig aussahen, dass ich mich unendlich klein fühlte. Vielleicht sagte man den Parisern aus diesem Grund nach, sie seien hochnäsig. Immerhin mussten sie sich in einer Stadt voller historischer Bedeutung beweisen. Vielleicht waren sie uns wirklich Nasenlängen voraus, einfach, weil sie tagtäglich so selbstbewusst durch Paris streiften, als wäre es nur eine unwichtige Kulisse. Als wären sie immer die Hauptrollen.

Ich wünschte, ich wäre mehr so wie sie.

Es war derselbe Moment, in dem ich an meinem Kaffee nippte und mich daran erinnerte, dass ich eine Hauptrolle hatte. Ich würde in weniger als fünf Stunden vor Hunderten von Menschen sprechen und innerlich dabei sterben, weil mich meine Aufregung so im Griff haben würde.

»Schnell.« Tillie deutete auf die Papiertüte, die neben Lucy auf der Bank lag. »Schlag dein seltsames Buch auf und lies uns eine Seite vor, bevor ich vor Nervosität breche.«

Lucy zögerte keine Sekunde. Mit ihren roséfarben lackierten Nägeln griff sie nach der Tüte mit dem Symbol der berühmten Buchhandlung. Lucy war es gewesen, die den mehrstöckigen Laden entdeckt hatte. Sie war ebenso diejenige gewesen, die uns quasi in den Laden gezerrt hatte. Fast eine halbe Stunde lang waren wir gemeinsam mit unendlich vielen anderen Besuchern durch die Gänge gestreift, bis Lucy sich für ein Buch entschieden hatte.

»Ich muss einfach eins mitnehmen«, hatte sie am Anfang gesagt. »Für die Erinnerung. Normale Menschen hängen Magneten an ihre Kühlschränke, ich kaufe mir Bücher in fremden Städten und stelle sie in mein Regal.«

Schließlich hatte sie die perfekte Ausbeute entdeckt. Notes to Myself: How to Survive Yourself. Eine Sammlung von Gedichten und Zitaten, die Lucy gerade aufschlug.

Please believe

there is still

so

so

much

time

for you to be

all that you want

to be.

Im ersten Semester hatte Lucy uns erzählt, dass sie Gedichte immer so auswählte: Wenn sie eins lesen wollte, schlug sie eine zufällige Seite auf und glaubte daran, dass das Universum ihr auf diese Weise mitteilte, was sie hören musste. Keine Ahnung, ob das Zitat gerade wirklich zu unserer Situation passte. Eigentlich hatte ich hören wollen, dass alles gut werden würde.

»Es wird alles gut werden«, flüsterte ich deshalb keine fünf Minuten später selbst und sah mich dabei um.

Obwohl es kalt war, waren wir nicht die Einzigen an der frischen Luft. Etliche Menschen hatten sich auf die Bierbänke mit Tischen gequetscht und ließen ihre Blicke zu Notre-Dame schweifen. Sie stand immer noch unter Baumaßnahmen. Ich wusste, dass wir uns hunderte Kilometer von Köln entfernt befanden, aber ein bisschen erinnerte sie mich an den Dom. Er schien auch eine nie enden wollende Baustelle. Verschiedene Sprachen drangen an mein Ohr. Englisch, Spanisch, Französisch. Besonders fiel mir dieses Paar links von uns auf. Ein Mann mit dunklen Locken nippte an einer Tasse Tee und ließ seine Hand dabei auf dem Oberschenkel der Frau neben ihm ruhen. Sie hatte dunkle Haare, dunkle Augen und braune Sommersprossen. Alles in allem erinnerte sie mich an eine kleinere Meghan Markle.

»Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir hier waren?«, fragte der Typ auf Englisch, wobei sein britischer Akzent nicht zu überhören war.

Statt einer Antwort lächelte sie ihn nur an. Und ja, es war bloß ein Lächeln, doch darin steckte so viel Intimität, dass es mich schlagartig an Émil erinnerte. Und an diese Nachricht, die er mir vorhin geschickt hatte.

Émilohnee
Viel Glück [image: Smiley]

Sein Herz war grün.

Es stand für Glück.

Ich dachte dabei nur an ihn.

Émil war schon seit vorgestern hier, irgendwo zwischen diesen kleinen Gassen und Doppeldeckerbussen voller Touristen streifte er umher. Und er dachte dabei nur an mich.


[image: Kapitel]

Amanda

Grau, aber jetzt klopft dir das Herz bis zum Hals

Das Herz klopfte mir bis zum Hals.

Unendlich viele Augenpaare starrten mich an.

Wir waren der zweite Programmpunkt, hatten uns bereits Soundchecks und freudigen Willkommenshymnen von Héloise, der Moderatorin, unterzogen. Jetzt strahlten uns die Lichter ins Gesicht, wobei das Publikum darauf wartete, dass wir begannen. Für die Veranstaltung war das Grand Rex in den Grands Boulevards gemietet worden. Um uns herum prangten Plakate mit den Namen aller Sprecherinnen. Mittig strahlte @thegirlnextdoor von einer der riesigen Leinwände und in den Broschüren war unser Account-Handle fein säuberlich an zweiter Stelle aufgelistet.

OhGottohGottohGottohGott.

»Guten Nachmittag«, brach Tillie die Stille auf Englisch und sie war so verflucht professionell, dass ihre Stimme nicht einmal ein bisschen zitterte. »Wir sind @thegirlnextdoor und fühlen uns so unfassbar geehrt, hier sein zu dürfen. Zuallererst würden wir gern Héloise danken, die …«

Mein Kopf schaltete auf Durchzug. Ich wusste ganz genau, was Tillie sagte. Wir hatten unseren Beitrag unzählige Male geprobt, sodass ich auch ihren Teil schon auswendig kannte. In Lucys Wohnung, in Tillies Zimmer, sitzend auf meinem Fußboden. Im Zug, im Hotelzimmer, im Vorraum der Bühne, kurz bevor wir mit Applaus empfangen worden waren.

Tillie erzählte, wer wir waren, von unserer Entstehungsgeschichte und dem daraus resultierenden Erfolg. Von der Tatsache, dass wir unfassbar dankbar waren und gleichzeitig traurig darüber, dass sich so viele Mädchen und junge Frauen mit unseren Problemen identifizierten. Dass sie sich oft genauso unsicher und minderwertig und machtlos fühlten wie wir. Dabei huschten verschiedene unserer Beiträge hinter uns an der Leinwand vorbei. Ich wusste, dass etliche von ihnen auch meine Illustrationen zeigten, und erkannte, dass das Publikum immer wieder Handys in die Höhe hielt, um genau das festzuhalten.

Lucys Part kam als Nächstes. Während sie mit ihrer Einleitung begann, fragte ich mich, ob sie auch nur schattige Gesichter sah. Das Licht blendete so stark, dass ich mir das Publikum nicht einmal in Unterwäsche vorstellen konnte.

»Liebe Lucy«, sagte Lucy selbst, als sie zu dem Teil gelangte, in dem sie Screenshots ihrer eigenen Handynotizen zeigte. Lucy war nämlich nicht nur eine Ratgeberin für andere, sie stellte auch sich selbst unendlich viele Fragen. Erst vor Kurzem hatte sie diese auf unserem Account geteilt. Die meisten handelten von ihrem eigenen Körper und von Selbstliebe, von denselben Gedanken, die auch ich hatte. Es war ihr Herzensthema. Das, womit sie die Welt erobern wollte. Jenes, mit dem sie ihr eigenes Magazin zukleistern würde, bis es jede Frau auf dieser Welt verstand. Die Notiz, auf die die meisten Leute reagiert hatten, las sie nun auf Englisch vor.

Liebe Lucy, wie viel Platz würde ich in meinem Kopf freischaufeln, wenn ich nicht so besessen von meinem Aussehen, meiner Figur und meiner Frisur wäre? Damit, wie dieses Kleid mir steht und wie viele Kalorien Barilla-Nudeln haben (immer gleich viele)?

Als sie verstummte, hyperventilierte ich fast. Jetzt war nämlich noch einmal Tillie an der Reihe, was bedeutete, dass ich gleich dran wäre.

Gott, mein Herz.

Ich fürchtete, alle könnten meinen angestrengten Atem durch das kabellose Mikro hören, und versuchte deshalb, gar nicht mehr zu atmen. Davon wurde mir allerdings schwindelig, weshalb ich doch wieder zu atmen begann und hoffte, dabei nicht wie Darth Vader höchstpersönlich zu klingen.

Ich fühlte mich wie damals in der Oberstufe, wenn man als Gruppe ein Referat hielt, als Letztes dran war und ganz genau wusste, dass man es verhauen würde.

Tillies Stimme zog lächerlich leicht an mir vorbei, obwohl alles, was sie sagte, so unendlich wichtig war. Ihr erster Satz war ein Killer: »Als ich sechzehn war, küsste ich zwei Typen am gleichen Tag.« Sie erzählte, dass sie sich lange dafür verurteilte. Sie schockte das Publikum, bevor sie sich erklärte. Bevor sie erläuterte, wieso sie immer ein schlechtes Gefühl beim Sex hatte. Warum sie sich schmutzig fühlte. Tillie erzählte in bester Manier von Slutshaming und was das mit uns allen machte, ganz ohne einen Mann bloßzustellen, so wie sie es sonst in ihren Videos tat.

Ich wünschte, Tillie hätte ewig weitergeredet. Ein Teil in mir fragte sich sogar, wieso ich überhaupt zugestimmt hatte, ebenfalls einen Sprechteil zu übernehmen. Ich war die Grafikerin. Diejenige, die Illustrationen malte und die wiederum alle in ihren Storys teilten, um zu zeigen, dass sie sich genauso fühlten wie ich. Ich hatte Bilder, keine Worte.

Und offensichtlich hatte ich auch keine Stimme.

Ermutigend warf Lucy mir einen Blick zu. Tillie hatte zu Ende gesprochen. Jetzt war ich dran.

»H…hallo«, brachte ich stotternd hervor.

Ein Wort, ein Stottern. Großartig.

Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht sprechen, nicht für mich einstehen und überhaupt nicht für etwas stehen. Das erforderte so viel Mut und ich fühlte mich doch nur wie ein Feigling. Ich wollte wegrennen, wie ich es immer tat.

Bis ich mich an das letzte Mal erinnerte, als ich nicht weggerannt war.

Also nahm ich einen weiteren Atemzug. Und begann.

»Ich glaube, ich bin ein schlechte Feministin. Nein, wartet. Das meinte ich nicht so. Ich weiß, dass ich eine schlechte Feministin bin.«

Es wurde besser. Der erste Satz war der schwerste gewesen. Ich war ins kalte Wasser gesprungen, doch nun war ich drin. Unsicher verhakte ich meine Finger und erzählte weiter.

»Wisst ihr nämlich, was ich gedacht habe, als wir dieser Veranstaltung zugesagt haben? Ich muss fünf Kilo abnehmen, damit ich gut auf den Fotos aussehe. Diesen Satz denke ich oft vor wichtigen Ereignissen. Wenn ein Treffen mit Bekannten aus meiner Schulzeit ausgemacht ist, zum Beispiel. Wenn der Sommer kurz bevorsteht, aber das ist ja der Klassiker. Ich male täglich Illustrationen für unseren Account, auf dem wir erklären, wieso wir so denken, wie wir denken. Dass das alles mit Patriarchat zu tun hat und dass ich es hasse, dieses Wort in meinem gesamten Leben noch nie richtig geschrieben zu haben. Alles, was mit Feminismus zu tun hat, klingt so furchtbar kompliziert. Aber wisst ihr, was noch komplizierter ist? Zu wissen, dass ich mein Aussehen ständig an erste Stelle setze, mich täglich schminke und mir die Haare beim Glätten verbrenne, weil es Männern gefällt. Weil ich Männern gefallen will, selbst wenn ich selbstbewusst im Internet behaupte, dass ich das alles mache, um mich selbst gut zu fühlen. Was sich jedoch nicht gut anfühlt? Mich ständig mit jedem und allem zu vergleichen. Als uns dann nämlich mitgeteilt wurde, wer alles an diesem Event teilnimmt, habe ich jede Einzelne von ihnen gegoogelt. Bei Díana Alvarez wollte ich kurz kotzen. Sie ist Künstlerin, ich bin Künstlerin. Wie eine Manische habe ich sie nachts gestalkt und mir dabei gedacht: Wieso ist sie so viel besser als ich?«

Ich fühlte mich nicht mutig, als ich das sagte. Ich fühlte mich so, wie ich mich immer fühlte: wie die allergrößte Heuchlerin. Trotzdem sprach ich weiter. Deine Rede ist keine Rede, flüsterte mir mein Imposter-Syndrom dabei zu. Deine Rede ist lediglich eine Aneinanderreihung von Beispielen aus deinem alltäglichen Leben.

Mein Syndrom hatte recht.

Doch es ging mir am Allerwertesten vorbei, denn ich hatte nichts anderes zu erzählen. Ich hatte verflucht noch mal nur mich. Authentizität war unsere Marke. Vielleicht könnte ich ein einziges Mal in meinem Leben genug sein, selbst wenn ich dabei zugab, mich nie genug zu fühlen.

Mit dünner Stimme erzählte ich von der schrecklichen Angewohnheit, dass Männerblicke mir ein gutes Gefühl gaben. Ich gestand, dass es sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlte, wenn ich mit einer Freundin unterwegs war und sie statt mir angesehen wurde. Von der traurigen Wahrheit, dass ich das wirklich immer bemerkte. Dass ich meinen Bauch einzog, selbst wenn ich allein war, so als wären etliche Kameras in meiner Wohnung installiert, über die ich ständig beobachtet wurde. Ich erzählte davon, nicht mit unrasierten Beinen auf die Straße gehen zu können, obwohl ich Illustrationen malte mit Zitaten darüber, dass das vollkommen okay sei. Davon, dass ich Feministinnen früher verachtet hatte, weil das gut bei der männlichen Spezies ankam, selbst wenn ich nichts mit ihnen zu tun haben wollte.

»Letztens …«

Ich wusste nicht, was ich tat, als ich das sagte. Meine Rede war eigentlich beendet. Ich sollte meinen Schlusssatz von mir geben, doch ich dachte an Claras Nachricht, die mich gestern erreicht hatte. Die, die ich seitdem ignorierte, weil ich annahm, ich könne die Sache mit ihr einfach verdrängen. Doch das konnte ich nicht. Ich hatte Hunderten von Fremden jeden meiner unangenehmsten Gedanken verraten. Es fühlte sich an wie eine Beichte.

Scheiß drauf.

»Letztens war ich auf der Geburtstagsparty einer alten Schulfreundin. Eine der wenigen, die ich noch habe. Nennen wir sie Becca. Becca studiert Jura, will etwas aus sich machen und ein Girlboss werden. In ihrer Bio steht #Feminist, weil sie sich als solche sieht. Auf dieser Party habe ich gehört, wie sie hinter meinem Rücken über mich gelästert hat. Sie meinte, dass ich zugenommen habe. Dass sie sowieso nie verstanden hat, wieso alle Männer auf mich stehen. Gestern hat sie mir geschrieben. Sie versteht nicht, wieso ich ihr nicht mehr antworte.« Zitternd atmete ich ein, wobei ich spürte, dass Lucy und Tillie mir verwirrte Seitenblicke zuwarfen. Hastig fuhr ich fort. »Ich bin momentan nicht gut auf sie zu sprechen. Ich verüble ihr das. Wirklich. Sehr. Aber … irgendwie verüble ich ihr das auch nicht. Es gab so viele Momente, in denen ich Ähnliches über sie oder andere Mädchen gedacht habe. Es ist fast so, als könne man gar nichts dafür. Wir sind so geprägt von all den gesellschaftlichen Normen und Idealen, die seit unserer Kindheit in uns hineingeprügelt wurden. Ich weiß nicht, wie wir das wieder herausbekommen sollen. Denn ja, ich kann dem Patriarchat, der Erziehung meiner Eltern und Lehrer, den vielen äußeren Einflüssen die Schuld für mein Denken geben. Aber ich habe mich weitergebildet. Ich kenne alle Hintergründe. Ich möchte in erster Linie daran glauben, dass ich selbst für mein Handeln verantwortlich bin. Was ich damit sagen will, ist: Ich glaube, es ist besser, eine schlechte Feministin zu sein als gar keine.«
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Amanda

Grau, aber du bist in Paris

Nach unserem Vortrag regnete es förmlich Applaus.

Ich hatte das Geräusch noch in den Ohren, als Lucy und Tillie mich hinter der Bühne zu sich zogen.

»Meinst du etwa die Party bei Clara?«, fragte Tillie.

»Nach der du so traurig warst?«, fügte Lucy hinzu.

Das waren die ersten Worte, die sie zu mir sagten. Es gab kein Geschafft!, Ich bin so glücklich oder Ich glaube, die Leute fanden uns wirklich gut. Meine Freundinnen und ich hatten vor Hunderten von Leuten gesprochen und etliche weitere hatten das Ganze als Stream im Internet verfolgt. Das war eine riesengroße Sache. Trotzdem schien alles vergessen, weil sie sich um mich sorgten.

Genau diese Erkenntnis brachte mich dazu, den Kopf zu schütteln. Ich versicherte ihnen, dass alles okay war (Lüge), aber dass ich heute nicht mehr darüber reden wollte (Wahrheit).

»Kommt schon«, rief ich euphorisch. »Das hier ist unser Abend!«

Meine Freundinnen zögerten. Ich spürte es an Lucys skeptischer Miene und an Tillies offensichtlich gehobenen Brauen. Doch ich schnappte mir drei Sektflöten von einem Tablett und hielt sie ihnen hin. Unschlüssig wechselten die beiden einen letzten Blick, bevor sie die Getränke seufzend annahmen.

»Aber wir werden darüber reden«, beharrte Lucy.

»Natürlich.« Ich nickte. »Zu Hause.«

Zu Hause schien in diesem Moment so weit weg, selbst wenn es nur dreieinhalb Stunden mit dem Thalys waren. Denn als wir später auf der After-Show-Party zu einem alten Lied von Taylor Swift tanzten, drehte sich alles. Und zwar nicht, weil ich betrunken war, sondern weil ich tanzte und weil ich das so lange nicht getan hatte.

»Ich hole Getränkenachschub«, rief ich und deutete auf die Bar. Ich brauchte Wasser, um den Alkohol auszugleichen.

Ich traf nicht nur schlechte Entscheidungen.

Ich konnte auch gute Entscheidungen treffen.

Ich dachte daran, wie es wäre, das öfter zu tun. Dann erinnerte ich mich an Émil, daran, dass er mir Hunderte von Nachrichten geschrieben hatte, weil er unseren Vortrag online mitverfolgt hatte. Meine Antworten hatte er in Windeseile gelesen.

Ich war SO aufgeregt


Ich wollte SO sehr wegrennen


Aber am Ende war es SO gut


Ich wusste, dass Jonathan und Gregor meinen Freundinnen Ähnliches geschrieben hatten. Dass Tillie Jonathan daraufhin ein Selfie geschickt und Lucy eine Sprachnachricht aufgenommen hatte, in der sie Gregor mit lautem Bass im Hintergrund eine Kurzfassung gegeben hatte.

Allerdings wusste ich nicht, was das aus Émil und mir machte. Wir hatten keine dramatische Vorgeschichte wie Gregor und Lucy, die sich am Ende doch gekriegt hatten. Wir hatten uns nie wie in einem aufregenden Road-Movie gefühlt wie Tillie und Jonathan auf ihrer Reise durch Skandinavien. In erster Linie waren wir überhaupt kein Paar.

Aber vielleicht könnten wir eins werden. Ganz egal, dass wir nie wirklich spannend oder dramatisch gewesen waren. Wir hatten mit etwas Lockerem angefangen. Dazu entschieden sich so viele Leute auf der Welt sekündlich, weil niemand von uns sich festlegen konnte.

Trotzdem dachte ich nur an ihn.

»Hey, sorry?«

Eine fremde Stimme durchschnitt meine Gedanken. Augenblicklich wandte ich mich um und starrte eine Frau an, die vielleicht ein paar Jahre älter war als ich. Sie hatte mich auf Deutsch angesprochen und drehte jetzt das Handy nervös zwischen ihren Fingern. Wenn sie auf dieser Party war, musste sie entweder Teil des Programms oder eingeladene Influencerin sein. Ich tippte auf Letzteres, weil wir die einzigen Teilnehmerinnen aus Deutschland waren.

»Du bist doch Manda, oder? Von @thegirlnextdoor?«

»Ja?«

»Oh Gott, wie cool. Ich will dich auch gar nicht lange stören, aber ich musste dich einfach ansprechen.« In Rekordgeschwindigkeit tippte sie auf ihrem Handy, wischte und öffnete etwas, das sie mir schließlich vor die Nase hielt. »Hoffentlich zeigst du mich jetzt nicht an, aber ich liebe deine Illustrationen. Ich freue mich immer total, wenn wieder eine neue online kommt. Manchmal muss ich die Botschaft dahinter so sehr hören, dass ich sie mir ausdrucke und über meinen Schreibtisch hänge. Ich …«

Aufgeregt sprach sie weiter, doch ich hörte nicht mehr hin. Wie hypnotisiert starrte ich ihr Display an. Da. Da hingen Bilder, die ich gezeichnet hatte. Als würde ich wirklich einen Unterschied machen.

»Danke«, flüsterte ich.

Meine Stimme klag unsicher und dünn, aber sie schien es nicht zu bemerken. Kurz bevor sie sich von mir verabschiedete, fragte sie noch, ob wir uns umarmen könnten. Ich nickte und sie schlang die Arme um mich, dann war sie weg.

Vielleicht, dachte ich. Aber wirklich, wirklich, wirklich nur vielleicht war sie nicht die Einzige. Vielleicht hingen meine Illustrationen illegalerweise in etlichen Zimmern und ich wusste es nicht einmal.

Für den Rest des Abends fühlte ich mich, als würde ich schweben. Plötzlich war alles so unfassbar leicht. Nicht einfach, aber schwerelos.

Das Gefühl verging nicht.

Denn am nächsten Morgen fanden Lucy, Tillie und ich sofort einen Platz im Café de Flore, obwohl wir aus den Rezensionen herausgelesen hatten, dass wir ohne eine Reservierung aufgeschmissen wären. Wir bestellten Croissants und Kaffees, während Menschen vor dem Louis-Vuitton-Laden gegenüber ein- und ausgingen. Wir saßen draußen, obwohl es dafür eigentlich zu kalt war. Genau deshalb war es so überraschend, als sich ein winziger Sonnenstrahl durch die Wolkendecke kämpfte.

»Sonne!«, rief Tillie, als hätte sie sie noch nie gesehen.

Ich reckte dem Strahlen mein Gesicht entgegen und wünschte mir, diesen Moment niemals zu vergessen. Wie ich mit meinen Freundinnen, die so gut hierhinpassten, mitten in Paris saß. Lucy mit ihrem braunen Minirock und der übergroßen weißen Bluse mit Volant-Ärmeln. Hätte sie ein Barett auf dem hellbraunen Haar getragen, hätten wir Fotos von ihr auf Pinterest hochladen können und alle hätten sie in ihren Moodboards namens C’est la vie à Paris gespeichert. Tillie wirkte wie das Gegenteil von Lucy. Sie trug ihre klobigen Docs und eine graue Leggings mit ausgestellten Beinen, darüber eine übergroße Lederjacke. Sie sah nicht so zart und hell wie Lucy aus. Tillie war wie Berlin, modern und besonders. Trotzdem passte sie genau in diesen Moment, in diese Stadt, weil sie so unfassbar unbekümmert und selbstbewusst wie eine Pariserin war. Und ich? Tja, mein ganzer Körper kribbelte, weil ich Émil in weniger als zwei Stunden sehen würde. Weil ich mich in der Stadt der Liebe befand und mich lebendig fühlte. So, so, so sehr.

»Bis morgen«, sagte Lucy später am Gleis, als ich meine Freundinnen verabschiedete.

»Mit allen Details«, fügte Tillie mit wackelnden Brauen hinzu.

Ich versprach ihnen, was sie wollten. Dann sah ich ihnen mit dem Rucksack auf den Schultern nach, bevor ihr Zug sich von mir entfernte. Keinen Schimmer, woher dieser Drang kam, doch meine Beine beschleunigten, als ich die Treppen nach unten stieg. Mein Ziel war die große Anzeigetafel, denn das war unser vereinbarter Treffpunkt. Fremde Ellbogen rempelten mich im Vorbeigehen an, ich spürte es nicht. Da war nur mein Herz.

Und er.

Fünfzehn Minuten zu früh, mit seiner großen Statur und dem blonden Haar. Er war ein Pariser in Paris, er fiel allen auf. Émil verschwamm nicht mit der Masse, er stach heraus. Ich hätte ihn Ewigkeiten beobachten können, wie er da stand und einfach da war.

Aber es gab so viel Besseres zu tun.

Als ich auf ihn zulief, ertönten Lieder in meinem Kopf. Sie klangen wie Songs, die am Ende eines Films liefen, dann, wenn endlich alles, alles gut war. Dieser einer Moment, auf den wir alle gespannt waren bis in die Zehenspitzen.

Das hier war mein Moment.

Ich konnte sehen, wie Émil mich sah. Sein gesamtes Gesicht hellte sich auf. Die Züge darin wurden weicher, der linke Mundwinkel hob sich. Und seine Augen.

Gott, seine Augen.

Wie sie strahlten.

In meinem Kopf passierte das alles in Zeitlupe, während meine Füße immer schneller wurden. Als ich dann endlich vor ihm stand, fühlte ich mich schwerelos. Émil wollte mich in eine Umarmung ziehen, aber ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Er war überrascht, zuckte kurz zusammen und mein Herz stand still. Doch dann küsste er mich einfach zurück.

So leicht war das tatsächlich manchmal.

Wir küssten, küssten, küssten, küssten uns, als wäre alles geklärt. Als hätten wir alles beredet. Als wäre das unser Ende. Zwei Menschen inmitten einer Menschenmasse. Nichts Besonderes, wahrscheinlich sogar nervig, weil sie küssend den Weg für andere blockierten. Lächerlich, wie sie ihre Liebe ausstrahlten. Die, die natürlich irgendwann verging, das wussten sie in diesem Augenblick allerdings noch nicht. Nope, sie waren fast noch Kinder, sie hatten keine Ahnung.

Das Ding war jedoch: Ich hatte geliebt. Ich hatte jemanden maximal mit meinen sechzehn Jahren geliebt, bis ich mich ausgeliebt hatte. Ich hatte geglaubt, dass mir das nie wieder passieren würde: Liebe.

Aber hier war ich und es passierte. Es passierte die ganze Zeit und es war so schön und ich wollte nie wieder, dass es aufhörte. Nie, nie, nie, nie wieder.

Ich bin in der Stadt der Liebe und fühle mich so lebendig.
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Émil

Grau, aber du willst sie immer berühren

»Vier Pastéis de nata, bitte.« Ich deutete auf die Scheibe. »Zwei normale, zwei mit Salzkaramell.«

Die Dame mit der weißen Schürze nickte, bevor sie meine Bestellung einpackte. Hinter mir spürte ich, wie Amanda das Ganze skeptisch beobachtete.

Gott, meine Lippen fühlten sich taub an.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir uns geküsst hatten. Eigentlich hatten wir nur damit aufgehört, um Luft zu holen. Eine Stunde später führte ich sie zu Casa de Nata, wie versprochen. Wenn man es genau nahm, befanden wir uns nur hier, zusammen in Paris, wegen dieser portugiesischen Blätterteigtörtchen. Als wir allerdings kurz darauf mit der Papiertüte in Richtung Seine schlurften, vorbei am Parc André Citroën, wo Studenten sich mit Kaffee in Pappbechern auf den Bänken unterhielten – da wusste ich, dass es nicht so war.

Wir waren nicht wegen irgendeines Gebäcks hier.

Wir waren wegen uns hier.

Unsere Hände berührten sich nicht, doch an der nächsten roten Ampel standen wir so dicht beieinander, dass mein kleiner Finger immer wieder ihren streifte.

Fuck.

Ich war mir noch nie so bewusst darüber gewesen, jemanden nicht zu berühren.

Es ging die ganze Zeit so. Als wir eine freie Bank an der Seine sichteten, allerdings weitergingen, weil ein Straßenverkäufer uns aufdringlich seine Eifelturmmagneten näherbringen wollte. Bei der nächsten hatten wir Glück, wir waren allein.

Na ja.

Allein war vermutlich nicht die richtige Bezeichnung. Vor uns schipperten Touristen auf Booten entlang, während fremde Menschen uns passierten.

»Und?«, fragte ich gespannt, nachdem Amanda den ersten Bissen genommen hatte.

Mit geschlossenen Augen überlegte sie, wobei sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Ich wollte nicht draufschauen. Ehrlich nicht. Aber Amanda war Amanda.

Das veränderte alles.

»Das schmeckt schon sehr gut.« Unvermittelt wandte sie mir das Gesicht zu. Unsere Blicke verhakten sich. Es war ein Gespräch über verfickte Puddingtaschen. Keine Ahnung, wieso es mir so intensiv vorkam.

»Aaaber«, fuhr sie fort, »bei meiner Oma, in Portugal, da sind sie natürlich am besten.«

»Tja. Dann bleibt dir wohl keine andere Wahl, als mir die Pastéis von dort zu zeigen.«

Sie wackelte mit den Brauen. »Natürlich.«

»Also haben wir einen Deal?«

»Deal.«

Ich war derjenige, der nicht anders konnte und ihr die Hand zum Einschlagen hinhielt. Immerhin war ich auch der Idiot, der jede Möglichkeit nutzte, sie zu berühren.

Sobald ich ihre Hand in meiner spürte, wollte ich nicht mehr damit aufhören. Also hielt ich sie den ganzen Weg bis in die Rue Saint-Saëns, entlang an der Seine und all den Gebäuden, die ich nie mein Zuhause genannt hatte. Kurz vor Mamans Wohnung, als ich gerade den Schlüssel aus der Tasche kramte, blieb Amanda unvermittelt stehen.

»Wow, wow, warte mal.« Verwirrt blinzelte sie mich an. »Wieso sehen wir den Eiffelturm? Wohnt deine Mutter echt hier? Oder verarschst du mich und hast ein gut bewertetes Airbnb gemietet?«

»Wieso sollte ich ein gut bewertetes Airbnb mieten?« Ich hob die Brauen. »Haben wir heute etwas vor, von dem ich nichts weiß, Amanda Breuninger?«

Sofort schoss ihr die Hitze ins Gesicht. »Ich … Nein … So war das …«

»Das war nur ein Spaß.« Ich lachte. »Aber jepp, meine Mutter wohnt wirklich hier. Von oben ist der Ausblick sogar noch besser, wart’s ab.«

Innerhalb von fünf Minuten führte ich uns in das Appartement. Es war seltsam, hier anzukommen, ohne dass sie da war. Statt mit ihr war ich mit meiner Tante Michèle essen gegangen, die mir zehnmal außer Kontext versichert hatte, wie stolz Maman auf mich war. »Sie redet ständig von dir«, hatte sie gesagt. Ich hatte nicht gefragt, wieso sie ständig über mich, doch nie mit mir sprach. Ich wollte keine Diskussion, die ich schon etliche Male in meinem Kopf geführt hatte. Ich wollte Zeit mit Amanda in Paris verbringen. Also hatte ich gelächelt und Ja und Amen zu allem erwidert. Selbst als meine Tante mich zu einem Selfie für Maman überredet hatte.

»Es tut ihr so leid, dass sie nicht hier ist«, hatte sie beharrt.

Ja klar.

Jetzt schob ich das alles beiseite und beobachtete Amanda lieber dabei, wie sie ihre Tasche fallen ließ und auf die Balkontür zustürmte.

»Darf ich?«

»Klar«, erwiderte ich, bevor sie die Tür aufzog und atemlos mitten auf dem Balkon stoppte.

»Wow«, hauchte sie und hatte recht.

Die Aussicht war atemberaubend.

Maman hatte einen typischen Pariser Balkon mit verschnörkeltem Geländer und der wohl französischsten Aussicht, die existierte. Natürlich war dieser graue Anblick nichts gegen den im Sommer. Am besten waren die Abendstunden, wenn der Himmel pfirsichfarben und rosa war.

»Versteh mich nicht falsch.« Amanda umarmte sich aufgrund der leichten Brise selbst, während sie mir das Gesicht zuwandte. »Aber arbeitet deine Mutter zufällig in der französischen Version von Selling Sunset oder wie ist sie an diese Traumwohnung gekommen?«

»Nah, meine Mutter ist Therapeutin und würde dir nun erklären, dass sie hart für ihren Erfolg gearbeitet hat. Und natürlich, dass jeder das schaffen kann, wenn er nur genug Ehrgeiz hat.«

»Therapeutin?«, wiederholte Amanda neugierig.

Ich hätte meine Karten auf den Tisch legen müssen. Es war die perfekte Möglichkeit. Ich hätte ganz am Anfang beginnen können, mit der Liebesgeschichte meiner Eltern, wie sie sich ganz klischeehaft in Paris kennengelernt hatten und es Liebe auf den ersten Blick gewesen war. Wie sie nie geheiratet hatten, weil sie frei und wild und cool sein wollten, selbst als Elternteile. Aber das hörte sich an wie eine Bilderbuchgeschichte und so ging meine nicht aus.

Denn Maman hatte Papa, Élise und mich verlassen, um lieber anderen Eltern zu erklären, wie sie bessere Erziehungsberechtigte sein könnten als sie. Früher oder später hätte ich also all meine Mutterkomplexe auspacken müssen.

Und das wollte ich nicht.

Ich wollte Zeit mit Amanda in Paris verbringen.

Es war noch so früh, ich hatte noch so viel vor.

Also nickte ich bloß, bevor ich mich lächelnd mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnte.

»Bereit?«, fragte ich.

»Wofür?«

Vor uns war der Eiffelturm, das malerische Paris mit all seinen wunderschönen Seiten.

Doch Amanda sah nur mich an und ich nur sie.

»Für die Überraschung.«
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Amanda

Grau, aber ihr starrt die Sterne an

Van Gogh Experience – The Immersive Experience

Ich las die Worte auf der Karte, die Émil mir vor dem L’Ateliers des Lumières in die Hand drückte. Unsere Finger streiften sich dabei und ich zuckte zusammen. Mein erster Elektroschock in Frankreich. Émil-Schock, dachte ich, doch ich hatte keine Zeit, mich daran aufzuhängen. Denn er führte mich schon aufgeregt zum Eingang, wo unsere Tickets abgescannt wurden.

»Immersiv?«, fragte ich Émil, nachdem ich den Flyer überflogen hatte, der uns in die Hand gedrückt worden war. »Ich weiß nicht mal, was das bedeutet.«

»Es ist so was wie eintauchen.«

Die Ausstellung machte ihrem Namen alle Ehre. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Van Goghs Gemälde wurden in einem modernen Multimediaspektakel dargestellt, indem sie mit aufwendigen Lichtinstallationen an die Wände geworfen wurden.

Wir sahen Van Goghs Gemälde nicht.

Tatsächlich erlebten wir sie.

Van Gogh war einer der einflussreichsten Künstler der modernen Kunst. Seine Pinselstriche waren einzigartig und mächtig, grob und mutig. Ich würde niemals so malen können. So bunt. So spontan. Er hatte fast zweitausend Skizzen in seinem Leben angefertigt. Die meisten während seines psychiatrischen Aufenthalts. Weil er krank war. Weil die meisten Künstler mit sich kämpften. Nur siebenunddreißig Jahre wurde er alt.

Neben etlichen anderen Besuchern schlängelten wir uns an den verschiedenen Installationen vorbei. In einem Raum konnten wir die berühmten Gemälde sogar selbst ausmalen.

»Die Sonnenblumen oder Van Gogh?«, fragte Émil mich.

Ich entschied mich für Van Gogh, schnappte mir die Wachsmalstifte vom Tisch und fühlte mich wie ein Kind, als ich ihm das Haar rot anmalte. Im Hintergrund lief instrumentale Musik, die passend dramatisch war. Alle meine Härchen stellten sich auf. Ich wusste nicht, woran genau das lag.

Vielleicht an der Musik und den weltbekannten Gemälden, die in Übergröße an die Wände geworfen wurden.

Vielleicht war es Émil. Seine Nähe. Seine flüchtigen Berührungen. Die Art, wie er in den nächsten Raum nickte und mich dabei eine Sekunde zu lange ansah.

Weil er mich immer eine Sekunde zu lange ansah.

Im nächsten Raum setzten wir uns auf eine der vielen Bänke und beobachteten, wie die verschiedenen Bilder sich ringsum immer wieder veränderten. Die Sonnenblumen. Der Mandelbaumzweig, dessen Äste sich über alle vier Wände und die Decke ausbreiteten. Danach folgte das gelbe Haus, das den gesamten Raum eine heugoldene Farbe annehmen ließ.

»Das ist so krass, nicht wahr?«, staunte Émil. »Dieser Typ hat so viele Gemälde gemalt. Wie? Ich meine wirklich, wie? Sobald ich einen Pinsel in die Hand nehme, will ich ihn gleich wieder fallen lassen.«

»Geht es dir so wegen des Leistungsdrucks?«, fragte ich vorsichtig.

»Ganz ehrlich? Wohl eher wegen jeder Art Druck. Manchmal wünsche ich mir, meine Kunst wäre nur ein Hobby. Dann wäre es egal, wie lange ich für ein Bild brauche, ob es gut oder beschissen ist. Wenn es gut wäre, wäre ich der glücklichste Mensch der Welt und würde mich motiviert an das nächste machen. Wenn es scheiße wäre, müsste ich es niemandem zeigen. Wenn ich jetzt ein schlechtes Bild male, ist es entweder wochenlange verschwendete Arbeitszeit. Oder ich biete es trotzdem an und muss mich dann darum sorgen, dass das Bild meine Karriere negativ beeinflusst, weil es nicht so gut ist wie die anderen.«

»Und wenn du ein gutes Bild malst? Was passiert dann?«

»Keine Ahnung. Im besten Fall habe ich so viel Geld auf dem Konto, dass ich mir um die nächsten drei Monate keine Sorgen mehr machen muss.«

»Das klingt nicht besonders begeistert.«

»Ich weiß.« Tief seufzte er. »Und ich weiß auch, dass ich ziemlich undankbar klinge. Ich bin Künstler und kann von meinen Bildern leben. Hin und wieder mache ich kleine Jobs, um den Druck rauszunehmen. Manchmal gebe ich Malkurse an der Volkshochschule. Oder ich mache etwas anderes wie zum Beispiel letztens die Art Night.«

Plötzlich wurde mir heiß. Ich wollte nicht an Émil denken, wenn er nackt war, obwohl ich ihn nie wirklich angesehen hatte. Doch mein Gehirn nahm Abzweigungen, die mich immer wieder dorthin führten. Zu unserer ersten Nacht.

Wäre ich romantisch, würde ich es nicht als Zufall, sondern als Schicksal bezeichnen, dass wir uns zweimal an einem Abend begegnet waren. Eigentlich musste es das doch sein, oder?

Oder?

Die Frage hämmerte so laut in meinem Kopf, dass ich sie Émil beinahe gestellt hätte. Allerdings kam er mir zuvor.

»Ich schätze, es gibt einfach schlechte und gute Phasen.«

Ich nickte. Ich verstand.

Mein Hirn vergaß viel zu oft, dass alle Menschen Probleme hatten. Dass ich zwar allein mit meinen war, aber nie wirklich allein mit Problemen. Wir alle hatten sie. Vielleicht war ich nicht die Einzige, die sich ständig so grau fühlte. Vielleicht ging es Émil genauso. Ein Teil in mir wollte ihn auch danach fragen, aber er kam mir erneut zuvor.

»Und du?«, fragte er unvermittelt. »Willst du von deiner Kunst leben?«

»Die Fraaage aller Fragen.«

»Sorry.« Sofort hob er die Hände. »Eigentlich versuche ich diese Art von Fragen zu vermeiden, weil ich weiß, wie nervig sie klingen. Ich habe letztens irgendwo gelesen, dass unsere Generation sich gar nicht mehr nach den Berufswünschen beim Kennenlernen fragt und dass unsere Eltern sich darüber die Haare raufen. Eigentlich geht mir das auch am Arsch vorbei. Es ist nur …«

»Es ist nur was?«

Entschlossen sah er mich an. »Ich glaube einfach, dass du unbedingt etwas mit deiner Kunst machen solltest.«

»Ich soll sie also fest zu meinem Beruf machen und mir auch später wünschen, sie wäre wieder nur mein Hobby?«

»Ich hab wohl echt undankbar geklungen, was?« Zögerlich fuhr sich Émil über das Gesicht. Er musste sich heute frisch rasiert haben, vielleicht extra für mich.

Es zog in meiner Brust und in meinem Unterleib. Mir war bewusst, dass das keine gute Kombination sein konnte, doch ich konnte es nicht aufhalten. Hastig setzte ich mich auf. Ich wollte Émil gerade von meinem Plan erzählen, erst einmal meine Bachelorarbeit abzugeben und anschließend meinen Master anzufangen, als …

»Die Sternennacht«, flüsterte er plötzlich und deutete auf die Wände.

Émil hatte recht.

Blinzelnd starrte ich in die Richtung, in die er zeigte. Da war es, Van Goghs wahrscheinlich berühmtestes Bild: die Sternennacht.

Augenblicklich schossen etliche Handys in die Höhe, um die Atmosphäre zu filmen. Zu behaupten, dass die Ausstellung gut besucht war, wäre eine Untertreibung. Unzählige Gäste tummelten sich auf den Bänken und stehend in dem Raum. Wären Émil und ich allein gewesen, hätte es vielleicht romantisch sein können. So war es nur eine Ansammlung von zu vielen Menschen. Doch er nahm meine Hand und verflocht unsere Finger ineinander und wir starrten einfach nur dieses unendliche Kunstwerk an.

Da war so viel Trubel um uns herum und trotzdem hörte ich für diesen winzigen Moment nur meinen Herzschlag.

Nichts hielt für immer an. Das wusste ich. Aber in diesem Moment waren wir endlos.
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Amanda

Grau, aber du bist elektrisiert

Die Atmosphäre war anders.

Ich spürte es sofort, als wir die Wohnung seiner Mutter betraten. Auf dem Nachhauseweg waren wir vorbildlich gewesen, waren nur bei Grün über die Straße gegangen und hatten unschuldig Händchen gehalten. Émil hatte mich gefragt, ob ich ein Restaurant besuchen oder bestellen wollte.

Ich wollte bestellen.

Ich wollte nach Hause, obwohl es eigentlich nicht sein Zuhause war.

Dabei spürte ich, dass etwas zwischen ihm und seiner Mutter nicht stimmte. Émil log nicht, allerdings verschwieg er etwas. Sein Stimmton verriet ihn so wie die Tatsache, dass er nie lange über seine Mutter sprechen wollte. So wie ich nie lange über meine Schulzeit reden wollte.

Weil es zu wehtat.

Ich wollte nicht, dass Émil etwas wehtat. Ich wollte auf keine Wunde drücken und warten, bis Blut hervorschoss, als hätte ich damit etwas gewonnen, wenn er mir endlich seine dunkle, dunkle Vergangenheit verriet. Also streichelte ich bloß über seinen Handrücken, als er unsere Finger selbst in der Wohnung miteinander verflocht.

»Alsooo«, begann er und zückte mit der freien Hand sein Handy. »Worauf hast du Lust? Wenn ich mich nicht irre, war dieser Burgerladen gleich um die Ecke ziemlich gut.«

Ich nickte zustimmend, bevor wir Gerichte aus der digitalen Speisekarte auswählten. Wir standen dabei mit den Ellbogen an der Küchentheke angelehnt.

»Alors«, sagte er. »Dann haben wir für dich einmal das Menu Petit et le Jeu du Moment und für mich …«

Émil stoppte sich selbst, als er meinen Blick auf sich bemerkte. Nervös lachte er. »Was ist?«

»Nichts. Es … es hört sich nur schön an, wenn du Französisch sprichst.«

»Na, na, na, Amanda Breuninger. Sexualisiert du mich gerade, weil du meine Herkunft heiß findest?«

»Nein«, beharrte ich. »Ich finde die Sprache nur einfach schön.«

»Ach ja?«

»Ja.« Ich stützte das Gesicht in meiner Handinnenfläche auf. »Sag mir noch etwas.«

»Hmmm.«

Émil überlegte, wobei die Belustigung in seiner Miene nicht zu übersehen war. Doch als er mir näher kam, sodass seine Ellbogenspitze meine berührte, veränderte sich etwas. Plötzlich wurde er nämlich ganz ernst, während er mir in die Augen sah. Auf seine ganz bestimmte Weise, die mir ein wenig den Atem raubte.

»Okay.« Mit einem Mal klang seine Stimme ganz rau. »Ich hab was.«

»Na, dann bin ich ja mal gespannt.«

Ich wackelte mit den Brauen, doch Émil ging nicht auf meinen witzelnden Ton ein. Wenn ich mich konzentriert hätte, hätte ich sogar seine Wimpern zählen können. Doch mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Es war keine Panik. Es war besser. Aufregend, aber nicht aufwühlend.

Vielleicht war das Verliebtsein in der Stadt der Liebe.

Der Gedanke schoss mir wie ein Feuerwerk durch den Kopf. Allerdings hatte ich keine Zeit wie an Silvester, um über mein gesamtes Leben nachzudenken.

Ich wollte das nicht.

Ich wollte nicht nachdenken.

Ich wollte nicht weglaufen, nichts verändern.

Ich wollte genau hier sein. Ich sein. Mit ihm.

»Je pense que je tomberais amoureux de toi.« Er stoppte, schüttelte den Kopf, dann lächelte er. Und mit einem Mal strahlte alles an ihm. »Ce n’est pas vrai. Je tombe amoureux de toi.«

Ich verstand nichts. Na ja, ich erkannte Wörter wie je und toi, aber der Rest? Innerlich verfluchte ich mich dafür, mein großes Latinum vorweisen zu können, dafür jedoch kein Französisch zu verstehen. Ich glaube, so fühlte man sich, wenn man alles fühlte: als wäre nichts genug. Doch dieser Moment war auch so wunderschön, weil ich an Émils Körpersprache ablesen konnte, dass die Worte ihm wichtig waren.

Dass sie ehrlich waren.

Dass er genau das hatte sein können, eben weil er wusste, dass ich ihn sowieso nie verstehen würde.

Plötzlich kam er mir noch näher und nahm mein Gesicht in seine Hände. Kurz zuckte ich zurück in der Erwartung, meinen zweiten Émil-Schock in Paris zu bekommen.

Stattdessen spürte ich, wie seine Finger vibrierten, während er mich so ansah. So als könne er das tatsächlich für immer tun.

»Ich … ich küsse dich jetzt, ja?«

Das hatte er noch nie laut ausgesprochen. Ein Teil in mir wollte unbedingt wissen, wieso es ihm gerade jetzt so wichtig war. Doch der Teil war klein. Ich wollte nicht mehr hinterfragen und analysieren, bis mein Leben nur aus Gedanken anstelle von Erinnerungen bestand.

Das wäre eine traurige Geschichte gewesen.

Ich wollte nicht, dass meine so endete.

Ich war deshalb diejenige, die seine Lippen zuerst mit ihren streifte. Ganz sanft, als wolle ich ihm damit zeigen, wie schwerelos ich mich gerade fühlte. Ich zog an seiner unteren Lippe und er wimmerte. Ein, zwei, drei, vier, fünf Küsse lang ging das so. Alles war leicht und zärtlich, während ich die Überhand hatte. Mit einem Mal jedoch lag seine Hand an meinem Nacken.

Eigentlich war Émil ein großartiger Küsser. Mit genau richtig viel Zunge und gekonnten Bewegungen. Je länger er mich wiederum küsste, desto unkontrollierter wurde es.

Wilder.

Heißer.

Denn plötzlich packte er mich an der Taille und schob sich vor meinen Körper, während ich die harte Theke im Rücken spürte. Gänsehaut legte sich auf jeden Zentimeter meines Körpers, als Émils Mund sich von meinem löste und meinen Hals entlangküsste. In meinem Unterleib begann es zu kribbeln, als er den Ansatz meiner Brüste erreichte und darüberleckte. Behutsam spreizte er dann auch noch meine Beine mit seinen und …

Oh Gott.

Er war so hart.

Ich konnte nicht anders. Musste mich an ihm reiben, spüren, was ich mit ihm machte, wenn er das mit mir machte.

»Fuck«, stöhnte Émil und drückte sich absichtlich mit mehr Druck gegen meinen Schoß. Selbst durch die Jeans spürte ich die Spitze seiner Erektion, während seine Bewegungen rhythmischer wurden.

Es fühlte sich so an, als würden wir vögeln.

Aber wir hatten keinen Sex.

Wir hatten bloß Trockensex in der Küche seiner Mutter.

Es klang schmutzig, doch es fühlte sich so, so, so gut an. Ich schloss gerade die Augen, als Émil meine Beine noch ein Stückchen weiter spreizte. Seine Hand wanderte genau in dem Moment weiter in Richtung meines Slips, als ein schrilles Straßenhupen von der Straße ertönte.

Instinktiv öffnete ich die Lider. Sein Blick wirkte benebelt, seine Lippen waren geschwollen. Mein Hirn verstand nicht, wie wir in diese Situation geraten waren, nachdem wir eigentlich nur hatten Essen bestellen wollen. War das immer so, passierte das öfter, wenn man sich so sehr wollte, bis man nichts anderes mehr wollte?

»Émil?«

»Amanda?«

Sogar seine Stimme klang benebelt. Betrunken. Sextrunken. Alle meine Härchen stellten sich auf.

»Was … was tun wir hier?«

Röte schoss ihm in die Wangen, während er uns musterte. Wie er mit seiner Riesenbeule zwischen meinen Beinen verharrte, die Hände auf meinen Hüften.

Alles an uns schrie nach Sex.

»Fuck«, fluchte er. »Tut mir leid, ich wollte nicht, ich meine, ich will ganz sicher …«

Ich fragte nicht, was er ganz sicher wollte. Ich konnte es mir vorstellen und wenn mein Körper es sich vorstellte, war ich nur noch mein Körper. Ein Mensch voller Kribbeln und Herzrasen.

»Wir müssen nichts machen. Wahrscheinlich sollten wir nicht mal was machen.« Ruckartig löste er sich von mir. »Sorry, ich weiß auch nicht, was ich mir gedacht habe, aber …«

Statt weiterzusprechen, fuhr Émil sich durch das Haar. Seine Brust hob und senkte sich schnell, wobei seine Erektion sich immer noch gegen den Reißverschluss drückte.

»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Amanda. Ich bin auch nur ein Mensch und sage absichtlich nicht, dass ich nur ein Mann bin. Wenn ich dich sehe, dann will ich dich einfach. Nicht weil ich dich heiß finde, was ich definitiv tue.« Sein Blick wurde ganz dunkel. »Aber das ist es nicht. Mir ist bewusst, dass kein normaler Mensch sagt: Ich fühle mich von dir angezogen. Aber es stimmt. Ich fühle mich verfickt noch mal von dir angezogen. Ich kann das nicht anders beschreiben. Wenn ich dich sehe, will ich dich berühren. Ich will dich küssen und anfassen und ich will nicht, dass es sanft ist. Ich will, dass du spürst, wie sehr ich dich will, und dabei hoffen, dass es dir zumindest ein Stück auch so geht.«

Als er verstummte, klang es atemlos. Als wäre er gerannt, nur um mir das zu sagen, selbst wenn er mit beiden Füßen auf dem Boden verharrte. Und da wusste ich, dass es ihm genauso ging. Dass ich für ihn auch elektrisierend sein musste.

Das, was wir beide fühlen, ist so heftig, dass es der andere auch fühlen muss.

»Oh Gott, ich habe Müll geredet, nicht wahr?« Rote Flecken übersäten selbst seine Hände, als er unsicher lachte. »Vergiss es einfach. Meine Love Language ist körperlich. Ich weiß, dass das scheiße ist. Lass uns …«

Er brach ab, weil ich auf ihn zukam. Émil berührte mich nicht, aber er hatte mich berührt. So viele Male. Ich spürte seine Linien auf mir, die mich immer noch elektrisierten. Ich kam nicht dagegen an, selbst wenn ich gewollt hätte. Und das hatte ich. Ich hatte dagegen angekämpft, war weggerannt und geflüchtet. Nichts hatte funktioniert.

Ich kannte mich nur mit Liebe aus, die ich verspürt hatte, als ich sechzehn war. Wo alles so intensiv, aber nichts echt gewesen war.

Jetzt war es anders.

Es fühlte sich so real an, dass ich es nicht mehr aushielt. Nicht weil es wehtat, er mir nicht antwortete, mich wieder sitzen ließ oder mich auf dem letzten Schützenfest ignorierte, was ich nie wieder aus mir herausbekommen hatte.

Ich hielt es nicht aus, weil es so gut war.

Das war neu.

Genau deshalb war nun ich diejenige, die sich auf die Zehenspitzen stellte und die Arme um Émil legte.

»Küss mich«, flüsterte ich. »Fass mich an.« Ich stockte, war überrascht von mir selbst, als ich weitersprach. »Ich will das alles spüren.«

Und das war alles, was Émil hören musste, damit er mich so küsste, als würde er es wirklich meinen.

Küssen mit Émil war, auf zitternden Zehenspitzen zu stehen und zu fürchten, das Gleichgewicht zu verlieren, doch trotzdem nie hinzufallen.

Küssen mit Émil war das Raue seines Reißverschlusses und die Härte unter seiner Jeans, wenn er mich damit an meiner empfindlichsten Stelle streifte, als wäre es nur ein Glücksfall, doch er mich gleich darauf wieder genau dort stieß.

Küssen mit Émil war, gegen die Küchentheke gedrückt zu werden mit dem Bewusstsein, dass gleich nebenan Touristen Bilder mit dem Eiffelturm schossen, doch mich keine einzige Sekunde mehr für die Aussicht zu interessieren.

Weil Émil das eigentliche Spektakel war. Émil und ich zusammen.

Ich keuchte, als er meine Beine plötzlich anhob, zur nächsten Wand lief, sich gegen mich und mich gegen die Wand drückte. Seine Hände wanderten zu meinem Hintern, hielten mich fest und kniffen in meine Haut, während er mich seine Erektion immer wieder rhythmisch spüren ließ.

Ja, es war Trockensex.

Aber es war so heiß, als er mich herunterließ und durch den Flur zog, vorbei an der ersten Tür rechts, nur um die daneben zu öffnen. Dunkle Möbel, ein Teppich, in der Ecke dieser Schreibtisch. Mehr bekam ich von der Einrichtung nicht mit, bevor Émil mich auf das Bett schubste und über mir aufragte. Sein Shirt war verrutscht, sein Haar verwuschelt. Ich erkannte den Bund seiner Boxershorts und den nackten Streifen Haut darüber.

Es war nur Haut.

Aber es war Émils Haut.

Ich verstand ihn.

Ich sah ihn und wollte ihn berühren, wollte ihn küssen und anfassen, wollte seine Erektion und seine Schwere. Alles.

»Setz dich auf«, flüsterte er und nickte nach links.

Auf den Spiegel.


[image: Kapitel]

Amanda

Grau, aber der letzte Satz in diesem Kapitel

Ich spürte Émils Atem an meinem Nacken, als er sich hinter mich hockte. Seine muskulösen Beine um meine, die zitternd in einem Schneidersitz ruhten.

Ich war nervös. Das mit dem Spiegel fühlte sich verrucht an, aber ich wollte es. Selbst als Émil mir das Shirt über den Kopf zog und ich mich im Sitzen sah.

Ich war es so leid, denn Émil hatte recht.

Mein Bauch war nur ein Bauch, meine Beine waren nur Beine und meine Brüste nur Brüste. Wieso verachtete ich sie so? Ich dachte nicht mehr nach, als Émil mir anschließend die Stoffhose von den Beinen zog. Ich konnte nämlich gar nicht mehr denken, als er seine Lippen auf meine Schulterblätter drückte.

»Weißt du noch, als wir auf WhatsApp geschrieben haben?«

Seine Stimme war so tief, sie erreichte mich in Elektrowellen.

»Ja?«

»Ich will das noch mal.«

Ich begegnete seinem Blick im Spiegel. Ich trug noch meine dunkle Unterwäsche, er war völlig bekleidet. Trotzdem schrie alles an ihm nach Sex.

»Nur in echt.« Er schluckte. »Du auch?«

Ich nickte, bevor er mich mit einem Ruck gegen seine Brust zog und ich seine Erektion dicht an meinem Hintern spürte. Seine großen Hände, die meine nahmen und sie in Richtung meines Bauches führten.

»Du musst hinsehen«, flüsterte er, während wir beide den Bund meines Slips streiften.

Zuerst spürte ich unsere Finger nur federleicht auf mir. Genau wie seine Küsse. Doch je fester sie wurden, desto tiefer sanken unsere Finger. Zuerst blieben sie über dem Stoff, fuhren auf und ab, selbst wenn ich an meiner empfindlichsten Stelle verharren wollte.

»Noch nicht«, murmelte Émil, während er mit seiner freien Hand meine Brüste zu kneten begann. Er strich über meine Nippel, machte sie hart und mich damit feuchter. Ich liebte es, wie Émil dabei stöhnte, als wäre es ihm nicht peinlich. Wir verteilten die Feuchtigkeit unter meinem Slip. Der Stoff war schon nass, doch Émil schien es nur weiter zu erregen, wenn ich erregt war.

Ich sah es im Spiegel, in seinem Gesicht.

Hätte mir jemand letztes Jahr erzählt, dass ich mich in einer derartigen Situation befinden würde, hätte ich die Person für verrückt erklärt. Mit jemandem vor einem Spiegel rummachen, so richtig rummachen. Das hätte ich nicht ausgehalten, ohne vor Unbehaglichkeit zu einer Pfütze zu verschwimmen. Aber jetzt schien die verfluchte Pfütze nur in meinem Slip zu sein, weil Émil meine Beine vor meinen Augen noch ein bisschen weiter spreizte.

»Fuck«, keuchte er. »Ich halte das nicht mehr aus.«

Er schlüpfte unter meinen Slip, ehe ich seine lauwarmen Hände auf meiner Vulva spürte.

»Schau mich an«, verlangte er, während er seinen Daumen auf meiner empfindlichsten Stelle kreisen ließ.

Ich war so erregt, dass ich mich schamlos gegen seinen Handrücken presste, als er mit einem Finger in mich eintauchte.

Ich hatte nicht gewusst, dass Intimität sich so anfühlen konnte.

Émil hob mich an, sodass ich auf seinem Schoß saß. Heiß traf sein Atem auf meinen Nacken, auf mein Ohr, während er begann, mich zu fingern und sich gleichzeitig gegen mich zu wiegen.

»Scheiß drauf«, murmelte er dann. »Scheiß auf den Spiegel. Ich halte das wirklich nicht mehr aus.«

Ruckartig stieß Émil sich von mir ab, hob mich aufs Bett und zog mich selbstverständlich auf seinen Schoß.

Schluss mit dem Spiegel, Schluss mit dem Spielen.

Gerade waren wir wie Teenager gewesen, die Grenzen austesteten. Jetzt saß ich auf seinem harten Schwanz, während ich am Saum seines Pullovers zerrte. Außerdem hockte ich so, dass ich uns immer noch im Spiegel sehen konnte. Ein blonder Typ, ein schwarzhaariges Mädchen. Sie auf ihm, er völlig außer Atem. Wie im Film. Wie in einer Sexszene.

Wie in der Stadt der Liebe zu sein und sich lebendig zu fühlen.

»Das muss aus«, flüsterte ich und Émil gehorchte sofort.

Sein blauer Pullover landete auf dem Boden, anschließend seine Jeans. Sie segelte mit einem dumpfen Geräusch auf den Fußboden. Wahrscheinlich hatte er sein Handy darin verstaut, es war egal.

Ich lehnte mich über seine Brust. Stützte die Hände über seinen Muskeln ab, während ich ihn küsste und dabei immer wieder seine Erektion mit meinem Schoß streifte. Es war heiß und wild und mehr als großartig. Außerdem schlängelte Émils Finger sich sofort unter meinen Slip, zog ihn zur Seite, drang in mich ein. Als er zusätzlich mit seinem Daumen meine empfindlichste Stelle massierte, stöhnte ich laut auf. Ein Fenster war geöffnet, die Nachbarn könnten uns hören. Émil schien es nur heftiger anzumachen.

»Fuck«, sagte er die ganze Zeit, als wäre es ein Kompliment.

Fuck, du machst mich so an.

Fuck, ich bin so heiß auf dich.

Fuck, es ist nicht auszuhalten.

Im Spiegel konnte ich beobachten, wie er vor Lust das Gesicht verzog. Als hätte er Schmerzen, aber als wären es die besten der Welt. Ich ritt Émils Finger, kam ihm bei jedem Stoß entgegen und spürte dabei immer wieder, wie es seine Erektion nur härter machte.

Wie ich ihn härter machte, weil ich es eigentlich noch härter wollte.

Émil drang zusätzlich mit einem zweiten Finger in mich ein und es war schrecklich. Schrecklich, weil ich noch lauter keuchte und es nicht reichte. Weil ich alles von ihm brauchte. Instinktiv wanderte ich mit meiner Hand zu seinem Schritt, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Doch sobald ich die Spitze über seinen Boxershorts berührte, zuckte er zusammen.

»Stopp«, rief er, seine Finger immer noch tief in mir drin.

Alles in mir zog sich zusammen, während ich ihn anblinzelte. Seine Brust glänzte vor Schweiß, seine Lippen waren durchgeküsst. Émil musste meinen Schock bemerkt haben, denn er leckte sich sofort über die Lippen und ergänzte: »Natürlich nicht so stopp. Es ist nur … na ja, ich glaube, ich komme innerhalb von drei Sekunden, wenn du mich jetzt reibst.«

Er lächelte schüchtern. Es passte nicht zu ihm und schon gar nicht zu der Situation. Émil war alles andere als schüchtern. Ganz egal ob im Bett oder außerhalb. Keine Ahnung, was er gedacht hatte, aber …

»Ich finde das nicht schlimm«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich fände es sogar heiß, wenn du so schnell kommst.«

»Weil dir das zeigt, wie sehr du mich anmachst?«

Meine Wangen brannten. »Ja.«

»Wir machen einen Deal.« Seine Finger begannen wieder damit, sich sanft in mir zu bewegen. »Du kommst zuerst. Und dann reitest du mich. Und dann komme ich auch.«

Mein Unterleib zog sich zusammen.

»Nur wenn du willst, natürlich«, fügte Émil hinzu.

Ich antwortete, indem ich ihn küsste, ihm entgegenkam, bei jedem Stoß, bei jedem Kuss. Als er schneller wurde, stöhnte ich in seinen Mund. Seine freie Hand krallte sich in meinen Hintern, während ich ihn ritt, ohne ihn zu reiten, während er mich fingerte, obwohl es eigentlich wie vögeln war.

Als meine Beine zitterten, musste Émil es spüren, denn er kreiste noch heftiger um meine empfindlichste Stelle, saugte an meinem Hals, an meinen Brüsten, krallte seine Finger in meinen Hintern, bis ich kam.

»Du musst laut sein«, raunte er dabei. »Dann ist es noch besser.«

Ich stöhnte.

Gott, ich verstand es. Alles. Alles, was mit Sex zu tun hatte, war großartig. Wie hatte ich es jemals ohne ausgehalten?

Die Wellen meines Orgasmus waren noch nicht abgeebbt, als Émil seine Erektion aus den Boxershorts holte. Ich beobachtete, wie seine große Hand sich um seinen pochenden Schwanz legte, wobei sein Blick mindestens so benebelt wie meiner wirkte.

»Sorry«, sagte er gepresst. »Mich macht es auch an, wenn ich dich anmache. Und scheiße, war dein Orgasmus heiß.«

Doch ich ließ es ihn nicht sich selbst machen. Mit wackeligen Beinen setzte ich mich auf, griff nach seiner Erektion und genoss, wie sie sich zwischen meinen Fingern anfühlte.

»Oh fuck«, keuchte Émil laut, wobei er den Kopf nach hinten warf. »Du musst mich reiten.«

Hastig machte er sich von mir los, befreite sich aus seinen Shorts und lehnte sich dann nach unten. Es dauerte eine Weile, bis er das Kondom aus seiner Jeans fischte. Ich wusste, ich hätte wegschauen sollen. Émil war nackt, verletzlich.

Doch er war so schön.

Ich hatte nicht gelogen.

Das, was ich von Anfang an gesagt hatte, stimmte.

Émil war der schönste Mann auf dieser Welt.

Seine Statur, seine Glieder, die Muskeln, seine Haut, selbst sein Hintern. Alles an ihm war so unfassbar perfekt. Ich hatte gerade einen Orgasmus gehabt und spürte, dass ich noch einen haben könnte. Wegen Émil. Mit Émil.

Ich würde Sex haben. Diesmal wirklich. Und es würde großartig sein.

Ich wusste es einfach.

Als Émil wieder auftauchte, zitterten seine Finger um das Kondompapier. Ich fragte mich, ob er ebenfalls aufgeregt war. Es erregte mich nur noch mehr. Zeigte mir, dass es ihm genauso ernst war wie mir. Ich spürte es sogar an seinem Blick.

Plötzlich sah er mich nämlich so an, wie er mich eigentlich nie ansah.

Normalerweise klebte sein Blick auf meinem Gesicht, als traue er sich aus Respekt nicht, sich alles von mir anzusehen. Diesmal war es anders. Sein Blick taxierte mich von oben bis unten, begann an meinem Haar und verharrte an meinen Brüsten, meinem Bauch, meiner Vulva, meinen Beinen. Ein Teil in mir hätte am liebsten die Arme verschränkt und sich dann nach den Kleidungsstücken gestreckt. Weil ich mich für meinen Körper schämte, mit dem ich mich ständig im Krieg befand. Ich selbst gegen mich, ich konnte immer nur verlieren.

Doch Émil hatte immer noch recht.

Mein Bauch ist nur ein Bauch. Mein Körper nur ein Körper.

Ich wollte, dass er mich so sah, weil auch ich alles von ihm sehen wollte. Deshalb lächelte ich sogar, als ich mich aus meinem BH und Slip befreite.

Nackt.

Jetzt war ich vollkommen nackt.

Mein Herz fühlte sich unendlich für ihn geöffnet an, als ich meine Hand nach seiner Erektion ausstreckte, doch Émil dabei nur ins Gesicht sah. Kurz bevor ich seinen Schritt erreichte, schüttelte er jedoch den Kopf.

»Ich …«

»Was ist?«, witzelte ich und meine Stimme hörte sich so hell an. So glücklich. Ich wollte, dass dieser Moment niemals verging. »Hast du etwa wieder Angst, zu schnell zu kommen?«

Es war derselbe Moment, in dem ich bemerkte, dass Émil die Kondompackung zwischen seinen Fingern zerquetschte. Etwas stimmte nicht. Und dann, im nächsten Moment, ehe mein Blick weiter nach unten wanderte, betrachtete ich mich ein letztes Mal selbst im Spiegel.

Mein Körper war ein Körper. Das stimmte. Aber plötzlich erkannte ich all die Makel, die ich gerade wohl wissend ignoriert hatte. Die Dehnungstreifen an meinen Oberschenkeln. Die ungleichmäßige Haut. Mein Bauch, der nie flach war. Meine Brüste, die garantiert nicht gleich groß waren.

Bevor ich bemerkte, dass Émils Erektion gar nicht mehr da war, sprang der hässlichste Gedanke durch meinen Kopf. Er war kein Feuerwerk. Er war ein Komet, der schon so oft in mich eingeschlagen war.

Wenn ich ein Typ wäre, würde ich mich selbst auch nicht ficken wollen.
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Amanda

Grau, aber grau

»S…sorry«, sagte Émil, der nicht mehr heiß auf mich war. Der vielleicht nie wirklich heiß auf mich gewesen war. »Ich bin mal kurz auf Toilette.«

Ich bemerkte fast gar nicht, wie er aus dem Raum huschte. Zuallererst zwang ich mich zu gleichmäßigen Atemzügen.

Das ist nicht so schlimm. Das ist nicht so schlimm. Das ist nicht so schlimm.

Doch auch dieses Mantra war zum Scheitern verurteilt.

Dass ich nie richtig Sex gehabt hatte, lag nicht an Will. Es lag nicht an Émil.

Es lag an mir.

Der weise Teil in mir wollte diesen Gedanken sofort streichen, denn er war selbstverachtend. Der weise Teil in mir wusste allerdings nicht, wie es sich anfühlte, allein in einem fremden Zimmer zu sitzen und die zerknitterte Kondompackung anzustarren, die nie benutzt wurde.

Weil es nie klappte.

Weil ich immer scheiterte.

Weil ich nicht heiß und schön und attraktiv genug war.

Ich wäre so gern eine Person, die felsenfest behauptete, Aussehen wäre nicht alles. Unglücklicherweise fühlte sich die Welt jedoch nicht danach an.

Hübscher. Dünner. Zugenommen?

Als sich dann noch Claras Worte in mein Bewusstsein quetschten, wusste ich, dass es vorbei war. Ich hatte meine Entscheidung längst getroffen, als ich jetzt aufstand. Selbst wenn ich mir einredete, dass ich mich nur anziehen und dann ein Glas Wasser trinken würde.

Lügnerin.

Ich hatte etliche Artikel darüber gelesen, dass der weibliche Körper ein Fluch war. Dass er nie der Frau selbst gehörte, weil er ständig unter Beobachtung stand. Wir waren so daran gewöhnt, dass wir begafft und für unsere Kurven begehrt wurden, dass wir uns minderwertig fühlten, wenn niemand uns in einem kurzen Rock hinterherpfiff. Das war krank.

Ich bin krank.

Diesen Satz strich mein Hirn natürlich nicht.

Ich wusste, wieso ich mich so fühlte, wie ich mich fühlte. Ich hatte zig Artikel, Essays und Bücher darüber gelesen. Weil ich mich immer wieder versichern wollte, dass ich nicht verrückt wurde. Dass ich nicht allein mit meinen Gedanken und Gefühlen war. Spoiler Alert: War ich nicht.

Doch diese Erkenntnis brachte mir nichts.

Mittlerweile war ich im Wohnraum angekommen. Émil war immer noch auf Toilette, wo er sich garantiert überlegte, mit welcher Ausrede er mich aus der Wohnung bekommen könne.

Sorry, das mit dem Sex wird nichts und da Sex der Grund war, wieso wir uns überhaupt getroffen haben, macht das mit uns wohl keinen Sinn mehr.

Sorry, dass ich dachte, du könntest mich anmachen. War leider ein Versehen, weil ich dich noch nicht nackt gesehen hatte.

Sorry, dass ich vergessen habe, dass ihr Frauen diese komische Bauch-weg-Kleidung habt. Dadurch sahst du in meiner Vorstellung anders aus. Vielleicht kannst du dir die Tipps der ganzen Wellnessleute mal zu Herzen nehmen, fünfzehntausend Schritte pro Tag gehen und dein Cortisol-Level beim Arzt anschauen lassen, vielleicht ist das ja verantwortlich für das ganze Fett in deinem Körper. In ein paar Monaten könnten wir es noch mal versuchen, vielleicht bekomme ich dann einen hoch.

Mir war bewusst, dass Émil das nicht sagte. Dass das nur in meinem Kopf passierte. Aber was, wenn es stimmte? Ich schulterte meine Rucksack und zählte im Kopf bis zehn. Hinter meinen Augen brannte es. Ich wartete, nichts geschah.

Also ging ich, damit irgendetwas passierte.

Ich war tatsächlich eine Heuchlerin. Ich bezeichnete mich selbst als Feministin und hatte sogar einen Vortrag auf einer Veranstaltung gehalten. Trotzdem wollte ich zusammenbrechen, liegen bleiben und nie wieder aufstehen, weil ich Émil nicht hart gemacht hatte.

Fast konnte ich es selbst nicht glauben.

Lucy, Tillie und ich kämpften gemeinsam mit unendlich vielen anderen Frauen gegen das Patriarchat. Wir informierten im Internet darüber, dass wir die bestehenden Muster durchbrechen mussten. Die Menschheit hielt an dem Glauben fest, dass Frauen dazu da wären, damit der Mann Spaß hatte. Es war unsere Aufgabe, ihn zu bekochen und zu befriedigen, während achtzig Prozent der Frauen nicht beim Sex kamen. Wie irrsinnig das war. Ich regte mich selbst darüber auf, dass ich dauernd sexualisiert wurde.

Woher kommst du wirklich?

Sei es aufgrund meiner Herkunft oder meines Körpers.

Ich war in der Tat eine Heuchlerin. Daran war nichts zu rütteln. Rein gar nichts.

Auf der Straße drehte ich mich immer wieder um, auf jeder Stufe, auf der Straße, selbst an der roten Ampel.

Doch er kam nicht.

Von Émil fehlte jede Spur. Wahrscheinlich war er froh, dass ich weg war. Mein Kopf hatte recht.

Ich renne nie weg, weil ich wegwill, dachte ich. Ich will immer nur, dass mir jemand hinterherrennt. Weil ich den Beweis dafür brauche, dass ich es wert bin.

Weil ich es mir selbst nie wert bin.

Ich weinte, noch bevor ich die Métro erreichte. Niemand schien es zu bemerken. Das hier war die Stadt der Liebe. Aber Liebe war nicht nur rosa Blumen, Macarons, Croissants und Heiratsanträge vor dem Tour Eiffel.

Liebe war, fast zu ersticken, weil du nicht laut auf einer Straße weinen wolltest.

Liebe war, nicht mehr atmen zu können – nicht weil er dir den Atem raubte. Es war der Schmerz, der sich wie ein Messer anfühlte, das er dir direkt ins Herz rammte. Du verblutetest in aller Öffentlichkeit, aber niemand rief den Krankenwagen. Du starbst allein inmitten von Leuten. Wurdest ein Geist. Unsichtbar, obwohl dich immer noch alle anstarrten.

Liebe war, diesen Schmerz nicht mehr auszuhalten.

Liebe war, Tränen zu weinen, doch es fast nicht zu spüren, weil dein Herz zwar voll war, aber alles andere so furchtbar taub. Als wäre das der Preis dafür, in einem Moment alles fühlen zu können.

Liebe war so unendlich grau.

Selbst im Frühling.
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Émil

Grau, aber du bist zu müde

Maman
Hallo, Chéri.

Gute Neuigkeiten: Wir sehen uns doch.


Ich konnte früher weg, bin in zwei Stunden da.


Maman freut sich auf dich [image: Smiley]

Die Worte hatten sich in mein Hirn eingebrannt, selbst wenn ich sie nur eine Sekunde lang gemustert hatte.

Einige Menschen glaubten an Paralleluniversen. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und wusste – wusste einfach –, dass irgendeine Version von mir gerade mit Amanda vögelte und es von mir aus sogar Liebe machen nannte.

Diese Version war nicht ich.

»Reiß dich zusammen«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu, weil Amanda immer noch in meinem Schlafzimmer hockte.

Ein letzter Spritzer Wasser ins Gesicht, dann musste das hier aufhören. Mit wackeligen Beinen verließ ich das Bad.

Das kann jedem passieren. Es macht dich nicht unmännlich. Das ist völlig normal.

Die weise Stimme in mir versuchte mich zu beruhigen, doch ich wollte ihr sagen, dass sie sich ficken solle. Sie half mir nicht. Ich würde es Amanda erklären und sie würde es verstehen, weil wir uns mehr als verstanden. Innerlich nickte ich mir Mut zu, doch er verflüchtigte sich, sobald ich das Zimmer wieder betrat.

Das Bettlaken hatte sich gelöst und die Tagesdecke wirkte zerknittert. Amanda und ich hatten das gemacht, mit unseren Körpern und der ganzen Reibung.

Amanda, die nicht mehr da war.

Natürlich war sie nicht mehr da. Ich hätte es wissen müssen. Allerdings wusste ich eigentlich nichts mehr, als ich in den Flur rannte, in die Schuhe schlüpfte – und dann raus. Ich vergaß sogar mein Handy. Atemlos erreichte ich die Straße. Unendlich viele Menschen zogen an mir vorbei, doch sie blieben für mich gesichtslos.

Was hast du getan?

Das war nicht mehr die weise Stimme. Es war meine eigene, und sie klang vorwurfsvoll. Es war das, was ich verdient hatte.

»Fuck«, fluchte ich, woraufhin sich Passanten nach mir umdrehten.

Auch das war mir egal. Sollten sie mich für seltsam halten. In Paris gab es für mich nur Fremde, niemanden, der mich kannte. Wirklich kannte. Nicht einmal meine Familie tat das.

Maman freut sich auf dich.

Wie sie immer in der dritten Person von sich redete. Irgendwo hatte ich mal gelesen, das wäre ein Anzeichen von psychischer Krankheit. Das passte. Denn manchmal, dann, wenn Élise völlig außer sich war und die Kontrolle verlor, obwohl sie täglich meditierte und einen Life-Coach bezahlte, fragte sie Maman, wieso zur Hölle sie uns alleingelassen hatte. Damals war sie neun und ich sieben gewesen. Meine Eltern hatten sich getrennt, Maman war gegangen. Niemand hatte uns gefragt, bei wem wir wohnen wollten. Die Sache war klar gewesen: Maman tauschte ihr Familienleben gegen Freiheit. Wir hingegen tauschten unser Leben gegen eine Ansammlung von mitleidigen Gesichtern. Auf eine kranke Weise war es gesellschaftlich akzeptiert, wenn Väter ihre Familien verließen. Wenn ich Leuten von Maman erzählte, glaubte mir das niemand.

Mir ging es nicht gut. Ich hatte Depressionen in Deutschland. Ich war so weit weg von meiner Familie. Meinen Freunden. Meiner Heimat. Ihr könnt das nicht verstehen.

Depressionen. Keine Ahnung, warum ich daran dachte, als ich jetzt durch die Straßen irrte. Vorbei an Cafés voller Touristen, die Bilder von ihren verfluchten Cafés au Lait schossen. Je länger ich umherirrte, desto schneller wurden meine Schritte.

Lass frei, was du liebst. Wenn es zurückkommt, gehört es für immer dir.

Dieser Postkartenspruch schoss mir durch den Kopf, als ich ein völlig verliebtes Pärchen passierte, das sich Nichtigkeiten ins Ohr flüsterte. Aber was, dachte ich, was, wenn es nicht zurückkam?

Bis ich das nicht mehr dachte. Denn Amanda könnte zurückgekehrt sein.

Die Erkenntnis traf mich eiskalt. Amanda könnte wirklich zurückgekommen sein. Vielleicht hatte sie es sich anders überlegt und kurz frische Luft schnappen müssen, um über alles nachzudenken, weil mein Körper es nicht geschafft hatte, ihr zu zeigen, dass sie für mich die begehrenswerteste Frau auf der Welt war.

Ich begann zu rennen. Plötzlich sah ich Amanda nämlich vor mir, wie sie nervös vor Mamans Wohnhaus stand. Wie sie auf mich wartete und mir dann um den Hals fiel. Dicht würde ich sie daraufhin an meine Brust pressen und alles wäre gut, so wie in den Filmen. Dort funktionierte es schließlich auch.

Bittere Enttäuschung machte sich in meinen Gliedern breit, als Amanda nicht in Mamans Straße stand. Möglicherweise hat sie bei einem Nachbarn geklingelt, so wie in Köln, flüsterte mir eine hoffnungsvolle Stimme zu und ich öffnete rasch die Tür. Alles war möglich, wenn du verliebt warst. Wieso nicht auch das? Ich flitzte die Treppen nach oben, als hinge mein Leben davon ab. Und irgendetwas in mir starb tatsächlich, als ich sie auch dort nicht fand. Alles in mir wurde träge, meine Bewegungen langsamer. Wie in Zeitlupe steckte ich den Schlüssel in das Schloss, wohl wissend, dass sie nicht da sein würde.

Weil ich es verkackt hatte.

Mit mir, meinem Schwanz und meinen eigenen Komplexen.

Mamans Nachrichten hatten genau in dem Moment aufgeblinkt, als ich nach dem Kondom gewühlt hatte. Was für ein Timing. Und sie würde auch jetzt jede Minute hier angekommen.

Ein-fach nur fu-cking fan-tas-tisch.

Mit einem Mal wollte ich bloß noch ins Bett. Keine Ahnung, woher die Erschöpfung rührte, selbst wenn mein ganzer Körper angespannt wirkte. Ich war müde, selbst wenn meine Glieder rastlos kribbelten.

Ich kenne das, dachte ich noch, doch hatte keine Zeit, weiter darüber zu grübeln.

Ich war nicht allein.

»ÉMIL!«, schrie Maman und sprang von dem beigefarbenen Sofa auf, noch bevor die Tür hinter mir überhaupt ins Schloss fiel. »GOTT, DA BIST DU JA!«

Ihre Stimme klang zu überdreht in meinen Ohren. Die meisten fanden ihren französischen Akzent charmant. Mir jagte er nur einen Schauder über den Rücken. Als sie mich instinktiv in die Arme schloss, konnte ich nur daran denken, wie sie in ihrem letzten Video ein verficktes Kuscheltier umarmt hatte, weil sie in einem Eltern-Kind-Rollenspiel einen Erziehungstipp vorführen wollte.

»Ich hab dich so vermisst«, flüsterte sie mir ins Ohr und presste mich noch ein wenig fester gegen ihre Brust.

Ihr Parfum kroch mir in die Nase, während sie die Augen schloss. Mein Blick hingegen blieb offen. Ich starrte ins malerische Paris mit seinen Sonnenuntergangsfarben. Hunderte von Menschen hielten diesen Moment auf Fotos fest, um sich für immer daran zu erinnern.

Doch ich wollte das nur alles vergessen.

Inklusive der letzten Stunde und der nächsten Stunden, die folgten.

Maman wollte mit mir essen gehen, als müsse unser Wiedersehen zelebriert werden. Ich hatte jedoch keinen Hunger. Im Gegenteil. Ich musste mich den gesamten Abend davon abhalten, auf die Toilette zu rennen und mir die Seele aus dem Leib zu kotzen, nachdem ich einen Blick auf mein Handy geworfen hatte.

Amanda
Sorry, dass ich weg bin

Es gibt einen Notfall zu Hause


Ich wusste, dass sie mich verarschte. Und weil ich nicht anders konnte, schrieb ich genau das zurück.

Du verarschst mich


Ich checkte fast sekündlich, ob sie mir geantwortet hatte. Fehlanzeige. Maman schien es nicht einmal zu bemerken. Sie war zu beschäftigt, mit ihren perfekt manikürten Fingern auf ihrem eigenen Display herumzuwischen. Ich sah die Likes und Kommentare in ihren Pupillen und erkannte, wie Maman vor Bestätigung strahlte. Nur als der Kellner in dem schicken Restaurant uns die Karte reichte, legte sie das Handy beiseite.

»Du musst hier das Coq au Vin probieren«, sagte sie so langsam, als wäre jeder ihrer Tipps hundertzwanzig Euro die Stunde wert. »Das schmeckt fast wie bei Mamie, als …«

»Ich esse kein Fleisch mehr«, unterbrach ich sie trotzig wie ein Kind. »Seit sieben Jahren schon.«
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Émil

GRAU, ABER KEINE AHNUNG, WAS ICH EIGENTLICH SAGEN WOLLTE, HAHA

Ich wachte um vier Uhr von allein auf.

Etwas war anders, das bemerkte ich sofort, denn ich verspürte nicht den Drang, liegen zu bleiben und nach meinem Handy zu greifen. Ich wollte nicht einmal wissen, ob Amanda mir geantwortet hatte. In völliger Dunkelheit sprang ich aus dem Bett. Ich vibrierte. Alles in mir bebte.

Es war das beste Gefühl.

»Alexa«, sagte ich im Wohnzimmer. »Spiel Musik. Lautstärke zehn.«

Unter dröhnenden Beats putzte ich mir die Zähne, bevor ich mir die Schuhe anzog. Mit einer Jacke hielt ich mich nicht auf. Mir war plötzlich so unendlich heiß. Ich brannte förmlich.

Heute wird ein guter Tag, beschloss ich. Ich tippelte die Treppen nach unten und fragte mich, was die letzten Wochen falsch mit mir gewesen war. Es war doch so leicht. Wir mussten nur unsere Einstellung ändern, schon wurde alles besser. Selbst im Treppenhaus hörte ich noch die Musik und summte laut mit. Ich öffnete gerade die Haustür, da spürte ich eine Hand an meiner Schulter.

»ÉMIL!«

In einem langen Luxusseidenpyjama erschien Maman neben mir, während ihre Stimme im Treppenhaus widerhallte. Ihr Mund bewegte sich weiter, allerdings hörte ich nicht mehr hin.

Ihre Worte erreichten meine Ohren nur als schriller Piepton. Sie machte mir Kopfschmerzen. Das konnte ich nicht gebrauchen. Nicht heute.

Denn heute wird ein guter Tag.

Einfach so, weil immer noch alles leicht war, drehte ich ihr den Rücken zu und trat in den Morgen. Selbst wenn ich spürte, wie sie mir dabei folgte.

»Ich verstehe nicht, wieso alle behaupten, dass Großstädte nie schlafen.« Ich schüttelte den Kopf, während ich auf die Straße trat und in der Mitte stehen blieb. Sie war tot. Alles war so unendlich still und tot. »Schau doch«, sagte ich zu Maman, während ich mich mit dem Rücken auf den Asphalt legte. Der Himmel war sternenklar. »HALLOOO«, rief ich in die Nacht. »IST JEMAND WACH? HALLO, HALLO, HALLO, HALLO?«

Niemand antwortete mir.

Na ja, Maman erwiderte wohl irgendetwas, doch ich blendete sie aus, indem ich die Zeilen des Songs sang, der gerade gelaufen war. Das war besser als ihre Stimme, die sonst Fremde vorm Zusammenbrechen bewahrte.

»ÉMIL!«

Maman rüttelte an meiner Schulter. Ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt.

»DU MUSST AUFSTEHEN!«

»Nein.« Ich lachte, als hätte sie den Witz ihres Lebens gerissen. »Du musst dich einfach zu mir hinlegen.«

»DAS IST EINE STRASSE. DU KÖNNTEST ÜBERFAHREN WERDEN. KOMM SCHON.« Sie zog an meiner Schulter und versuchte mich zum Aufstehen zu bewegen. Doch sie war so schwach und zierlich wie Élise.

Sie kam nicht den Hauch gegen mich an.

»Du musst deine eigenen Tipps beherzigen«, begann ich. »Mach mehr Sport, das sagst du auch immer zu mir. Hier, fühl mal.« Ich sprang auf, hielt meinen Bizeps in die Luft und spannte ihn an. »Das kommt davon, dass du mir gesagt hast, ich bräuchte einen Ausgleich. Aber ich geb dir auch einen Tipp: Such dir ein gutes Fitnessstudio aus. Das macht sooo einen Unterschied. Zuerst war ich bei McFit, weil da ja alle pumpen gehen und es so günstig ist. Da hatte ich allerdings nur Minderwertigkeitskomplexe, weil alle viel stärker waren als ich. Hey, hast du da nicht letztens in einem deiner Videos drüber geredet? Wie man das bei Kleinkindern vermeiden kann?«

Sie blinzelte perplex.

»Mann.« Ich lachte. »Ich will die ganze Zeit, dass du nichts sagst, weil deine scheiß beruhigende Stimme mir Kopfschmerzen bereitet. Wenn ich dann aber eine Frage habe, kannst du mir nicht antworten. Was für eine Ironie des Schicksals, haha.«

Ihr Gesicht verzerrte sich noch heftiger. Alle Fältchen gruben sich tiefer in ihre Stirn und ich wollte ihr sagen, dass ihre teuren Hautpflegeprodukte unnötig waren. Doch unser Gespräch langweilte mich. Automatisch begann ich loszulaufen.

»ÉMIL!«, schrie sie da schon wieder.

»Siehst du«, erwiderte ich, ohne mich umzudrehen. »Das meine ich. Deine Stimme klingt in meinem Kopf wie ein Piepen. Wie ein nerviger Wecker oder so. Na ja, war schön mit dir, aber ich habe nicht so viel Zeit. Ich muss einen Laden finden, in dem ich Pinsel und Farben kaufen kann. Hab so lange nicht mehr gemalt, weißt du? Bis dann.«

Unser Gespräch war damit für mich beendet. Um das zu unterstreichen, begann ich schneller zu laufen, bis ich das Gefühl hatte, ich würde fliegen. Ich benutzte nicht den Bürgersteig. Der war mir zu reizlos. Ich wollte mich wie im Film fühlen, da war alles spannend. Also breitete ich die Arme aus und lief. Ich war ein Vogel.

Ich war wie Amanda.

Aber an sie wollte ich ja eigentlich gar nicht denken.

»Wuuuhuuu«, schrie ich stattdessen in den frühen Morgen, bevor ich unvermittelt stoppte.

Der Geruch von warmer Butter kroch mir in die Nase. Kurz wagte ich einen Blick nach links. Bingo. Ein Bäcker öffnete gerade seine Türen, da fiel mir auf, dass ich in fucking Paris war und noch kein Croissant gegessen hatte. Wie automatisch trugen meine Füße mich ins Innere.

»Hallihallo, was für ein schöner Tag«, begrüßte ich die Angestellte hinter der Theke. »Ich hätte gerne vier Croissants, drei Schokocroissants, drei Macarons und oh! Sind das etwa Madeleines? Davon hätte ich gerne acht Stück.«

Die Frau verpackte meine Bestellung, während ich auf meinen Fußballen auf- und abwippte. Gott, sie sollte schneller machen. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie viel Hunger ich hatte.

»Alors.« Endlich legte sie die verpackte Ware auf den Glastresen. »Das wären dann neunzehn Euro und fünfundzwanzig Cent.«

Sie hatte noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da öffnete ich schon eine der Tüten.

»Mhmmm.« Ich aß ein Croissant in zwei Bissen. »Das ist ja mal hammerlecker.«

»Monsieur?«

»Ja?«, fragte ich genervt, weil mich die Angestellte beim Essen unterbrach.

»Das wären neunzehn Euro und fünfundzwanzig Cent.«

Augenrollend klopfte ich gegen meine Hosentaschen auf der Suche nach meinem Portemonnaie, bloß um festzustellen, dass ich es gar nicht dabeihatte.

»Sorry«, erklärte ich, ohne es zu meinen. »Hab kein Geld dabei.«

»Bitte?«

»Ich hab gesagt, ich hab kein Geld dabei«, wiederholte ich etwas lauter, während die Angestellte rot im Gesicht anlief.

Sie öffnete gerade den Mund zu einer Erwiderung, da klingelte es hinter uns.

»Siehst du«, merkte ich an, als meine atemlose Mutter in die Knie ging und sich mit den Händen auf den Oberschenkeln abstützte. »Würdest du deine eigenen Tipps beherzigen und öfter zum Sport gehen, wärst du jetzt nicht so aus der Puste.«

»Madame?« Die Angestellte hinter mir klang nicht länger sauer, sondern besorgt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Hä?« Ich wandte mich ihr zu. »Was sollte mit ihr nicht in Ordnung sein?«

Keine Ahnung, was ihr Problem war. Mama stand in ihrem glänzenden Seidenpyjama vor uns und war aus der Puste. Was war daran bitte besorgniserregend? Weil ich keine Lust hatte, mich weiter damit zu beschäftigen, schnappte ich mir die Tüte mit dem Gebäck und machte mich aus dem Staub.

»HEY!«, rief mir die Kassiererin hinterher, doch ich ließ mich nicht aufhalten.

Ich war sowieso schneller als sie. Ich war ein Vogel. Ich konnte fliegen. Ich war unbesiegbar. Hätte ich Plastikpflanzen gegossen, wären sie gewachsen.

Im Hintergrund meinte ich zu hören, wie Maman sich entschuldigte, sicher war ich mir nicht. Allerdings fragte ich sie auch nicht, als sie überraschenderweise zu mir aufholte.

»BLEIB STEHEN!«

»Nein«, widersprach ich, während ich eine rote Ampel passierte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Farbe und Pinsel kaufe. Ich muss Bilder malen. Ich bin Künstler.«

»ES IST FÜNF UHR MORGENS, ALLE GESCHÄFTE HABEN ZU!«

»Dann laufe ich eben, bis sie offen haben. Nein, noch besser! Ich mache einen Marathon daraus.« Ich ging in die Knie wie ein Sprinter. »Los, Maman. Sag: Auf die Plätze, fertig, los!«

»WAS? NEIN! STEH WIEDER AUF! WIR GEHEN NACH HAUSE!«

»Das geht nicht. Ich muss Farbe kaufen. Für meine Bilder. Das habe ich dir doch schon erklärt.«

»ABER ALLE LÄDEN SIND ZU!«

»Ja, das weiß ich. Deshalb renne ich ja so lange, bis sie aufhaben.«

»DAS GEHT NICHT!«

»Gut, dann starte ich eben so.« Ich schlitzte die Lider, sah auf die leere Straße und gab mir selbst den Startschuss. »Auf die Plätze, fertig …«

»WARTE!«, unterbrach mich Maman, bevor sie ihre Stimme dem Himmel sei Dank endlich senkte. »Ich hab Malsachen.«

»Ja, ist klaaar.«

»Nein, wirklich«, versicherte sie mir. »Ich hab Malsachen im Büro, für die Kinder. Es ist nur zwanzig Minuten zu Fuß von hier.«

Nachdenklich kippte ich den Kopf. »Und wie ist die Qualität?«

»Gut! Ich kaufe nur die teuren Sachen.«

»Hmmm.« Wenig begeistert fuhr ich mir über das Gesicht. »Fürs Einmalen wird es wohl reichen. Danach müssen wir dann aber wirklich los, um richtige Malutensilien zu kaufen.«

»Natürlich, Chéri. Natürlich.« Sie nickte heftig, während ich mich erhob. Ich lief vor ihr, obwohl ich den Weg nicht kannte. Doch sie ging so unendlich lahmarschig. Es war nicht auszuhalten.

»Endlich«, rief ich feierlich, nachdem sie mich in ihr verfluchtes Büro geführt hatte und auf die Malsachen in der Ecke deutete. Ich schnappte mir Block und Wachsmalstifte, bevor ich damit zu ihrem Schreibtisch ging. Mit einer groben Handbewegung schob ich ihren Laptop, Terminkalender und die Deko vom Tisch. Letztere landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich. Erst als der schwere Bildrahmen zu Boden segelte, erkannte ich Élises und mein Gesicht darauf.

»Alexa«, sagte ich, weil die darauf folgende Stille verflucht noch mal nicht auszuhalten war. »Spiel entspannte Musik.«

Dann setzte ich mich auf den Boho-mäßigen Hängesessel von Dr. Dubois und wollte gerade mit dem Malen beginnen, als ich aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Maman neben einem Spielhaus von Playmobil zu Boden sank. Mit gekräuselter Stirn sah ich auf. Aus den Lautsprechern dudelte Entspannungsmusik, während Maman die Beine an die Brust zog. Sie wirkte so unendlich klein, wie sie zwischen ihren Spielzeugen saß und zu mir aufsah. Maman sah aus wie Élise. Das dicke Haar, die dunklen Augen, die unendlich zierliche Statur. Nur dass Élise noch nie so schwach gewirkt hatte. Nicht einmal nach ihrer Trennung.

Mamans Zerbrechlichkeit kotzte mich an. Ich konnte mich jetzt nicht um sie kümmern. Ich musste endlich malen, verdammt noch mal. Verstand sie das denn nicht?

»Was?«, fragte ich deshalb genervt.

»Nichts, Chéri.« Eine einsame Träne rann ihr die Wange hinab. »Fang ruhig an.«
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Amanda

Grau, aber du bist eine Frau

Ich antwortete nicht.

Er schrieb nicht.

Keine Ahnung, wie oft das täglich Menschen auf der Welt passierte. Keine Ahnung, wie oft meine Finger trotzdem schwebend über der Tastatur verharrten und kurz davor waren, doch etwas zu tippen. Ganz egal, dass er mir vor drei Tagen geschrieben hatte und es für eine Antwort längst zu spät war. Manchmal sah ich, wie er online war, und dann tat mir das weh.

Ich bezweifelte, dass das normal war.

Ich bezweifelte auch, dass es normal war, wie ich jetzt auf meinem Bett lag, alle vier Glieder von mir gestreckt hatte und nicht aufstehen wollte. Das ging seit meiner Ankunft so. Seit ich von Émil weggelaufen war, mir ein überteuertes Zugticket gekauft hatte und in den Thalys gestiegen war, obwohl ich bereits ein Ticket für den Tag danach gehabt hätte.

Ich bin so eine Idiotin.

Mein Bauch knurrte und ich hatte Hunger, doch ich wollte das nicht. Ich wollte dünn sein, zierlich und schön, wie diese Frauen auf Pinterest, die hautenge Kleider trugen und nie unglücklich dabei wirkten.

Wenn ich schlank gewesen wäre, wirklich schön und dünn genug, wäre das alles nie passiert. Émil wäre heiß auf mich gewesen, meine Komplexe wären nicht mit mir durch- und ich nicht weggerannt.

Ich wusste, dass es Bullshit war. Anzunehmen, ich hätte keine Probleme mehr, wenn ich weniger wiegen würde, war eine Lüge. Im letzten Jahr hatte ich sogar ein Bild dazu illustriert. Dinge, die Abnehmen nicht heilt: Unsicherheiten, Selbsthass und das Gefühl, nie genug zu sein.

Trotzdem hob ich jetzt den Blick, um mich in meinem Spiegel zu begutachten.

Wenn ich lag, konnte ich meinen Bauch ertragen, dann war er nämlich flach. Allerdings bemerkte ich so mein Doppelkinn, sah meine Oberschenkel auf der Matratze aufliegen und wusste, dass sie früher schlanker gewesen waren. Egal, was mir passierte, ich machte immer meinen Körper dafür verantwortlich.

Ein Typ war nicht heiß genug auf mich? Ich war nicht dünn genug.

Menschen starrten mich zu lange an? Ich war nicht dünn genug.

Menschen mochten mich nicht? Ich war nicht dünn genug.

Es war immer derselbe Grund.

Als es plötzlich klingelte, wollte ich erst nicht aufstehen. Bis sich auch noch ein Klopfen dazugesellte.

»MANDA-SCHMANDA!«

Ich erschrak, als ich Tillies Stimme hörte, die durch mein gesamtes Treppenhaus hallte. Automatisch stand ich auf. Vielleicht wollte ich mich für immer in meinem Bett vergraben, aber ich wollte garantiert nicht, dass meine Nachbarn sich bei meinem Vermieter beschwerten und ich auf der Straße landete. Dann hätte ich nämlich nicht einmal ein Bett, in dem ich mich selbst bemitleiden konnte.

Als ich wenig später die Tür aufzog, wusste ich nicht, ob ich erleichtert sein sollte oder nicht. Ich starrte meinen Freundinnen ins Gesicht. Hatte ich ihnen wirklich so lange nicht geantwortet?

Sofort streckte sich Lucys Hand auf, während ihre Augen aufrissen. »Was ist passiert?«, flüsterte sie gespenstisch leise.

»Na, was wohl.« Tillies Nasenflügel blähten sich auf, noch bevor ich etwas erwidern konnte. »Émil.«

Sie hatte recht, aber sie hatte auch nicht recht. Schwer schluckend ließ ich die beiden herein und führte sie in meine Küche. Lucy machte uns Tee, ohne dass wir danach fragten, und plötzlich dachte ich an Jakob. Wir hatten an genau diesem Tisch gesessen. Das war nicht einmal drei Monate her. Jetzt starrte ich meine farbigen Wände an, während mir bewusst wurde, dass sich nichts geändert hatte.

Irgendetwas an mir war einfach immer falsch.

»Habt ihr auch manchmal das Gefühl, immer falsch zu sein?«

Der Satz stolperte einfach aus meinem Mund. Mit einem Knall landete er in unserer Stille, als der Wasserkocher pingte.

Tillies Brauen kräuselten sich. »Wie meinst du das?«

Ich atmete tief ein, um Zeit zu schinden. Eigentlich wollte ich es nicht aussprechen. Ein Teil in mir glaubte, wenn ich es niemandem erzählen würde, wäre es gar nicht passiert. Doch das war nicht wahr. Es war passiert und alles tat weh.

»Da ist etwas über Will, das ich euch nie gesagt habe.« Ich blies die Wangen auf. »Wir haben ein paarmal versucht, Sex zu haben, allerdings hat es nicht funktioniert. Weil er nie einen hochbekommen hat. Und ich weiß, dass das garantiert nichts mit mir zu tun hat und es tausend andere Gründe dafür gibt. Zum Beispiel den, dass auch Jungs furchtbar nervös sein können, selbst wenn das immer unter den Teppich gekehrt wird, weil Männer ja stark und unberührbar wirken müssen. Das Problem ist, dass mir dasselbe jetzt mit Émil passiert ist. Und das kann kein Zufall sein. Es muss an mir liegen. An meinem Körper. Clara hat doch auch gesagt, dass sie nie verstanden hat, wieso alle auf mich stehen. Und ich verstehe das ehrlich gesagt selbst nicht.« Kopfschüttelnd presste ich die Fäuste zusammen. »Ich meine, ich kann nicht mal aufzählen, wie oft Leute meinen Körper kommentieren, ohne dass ich danach frage. Erinnert ihr euch, letztes Jahr im Dezember? Wir waren in diesem Club und als ich vor der Toilette auf euch gewartet habe, kam einfach ein Typ auf mich zu und meinte, dass ich zwar voll hübsch wäre, aber wenn ich fünf Kilo abnehmen würde, wäre ich eine glatte Zehn. Ich meine, wer hat das Recht, mich so zu beurteilen? Ich … Ich …«

»Niemand«, sagte Tillie fest. »Niemand hat das Recht, irgendwen so zu beurteilen.«

Sie schüttelte den Kopf, während Lucy nachdachte. Geordnet faltete sie die Hände auf meinem Küchentisch zusammen, wobei die Ärmel ihres beigefarbenen Pullovers bis zu ihren Fingerknöcheln reichten.

»Ich habe das auch oft«, flüsterte Lucy. »Ich denke auch oft, ich bin falsch. Das ist keine Überraschung. Das wisst ihr. Das weißt du, Manda.«

»Natürlich.« Plötzlich fühlte ich mich schuldig, doch da fuhr sie schon fort.

»Falls es dich tröstet«, begann sie und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich würde mich genauso fühlen. Mir ist das auch schon ein paarmal passiert. Ich habe mich immer so schrecklich dabei gefühlt, obwohl ich weiß, dass die Jungs sich noch schrecklicher gefühlt haben. Trotzdem konnte ich nicht anders, als die Fehler bei mir zu suchen. Bei meinem Körper.«

»Der Grund ist ganz simpel.« Tillie schnaubte verachtend. »Unsere Gesellschaft ist so unfassbar gut darin, uns auf unsere Körper zu reduzieren, selbst wenn sie behaupten, das wäre nicht so. Ein bisschen Selbstliebe hier, ein bisschen Body Positivity da. Es ist so heuchlerisch. Ich habe eigentlich keine Probleme mit meinem Körper, und trotzdem schaue ich mich manchmal im Spiegel an und ziehe dabei automatisch den Bauch ein, einfach, weil wir es so gelernt haben. Weil wir ständig gut aussehen müssen, aber wozu eigentlich?«

»Du hast so recht«, flüsterte Lucy, klang jedoch plötzlich fürchterlich entschlossen. »Das ist der Grund, wieso ich mein Magazin gründen werde.«

Es war derselbe Moment, in dem es mir bewusst wurde: Wenn alle so dachten, ähnliche Probleme hatten wie ich – war ich dann nicht einfach eine Frau, so wie wir alle einfach nur Frauen waren?

So wie Clara?

Wir redeten so lange, bis sich meine Zunge taub anfühlte. Bis ich nichts mehr zu sagen hatte, an meiner zweiten Tasse Tee nippte und Lucy unvermittelt auf ihrem Handy tippte. Dann hielt sie es Tillie und mir vor die Gesichter.

Blinzelnd starrten wir einer leeren Musikplaylist entgegen.

Das mit den Playlists war seit Ewigkeiten unser Ding. Wir erstellten sie füreinander, wenn unsere Worte nicht mehr ausreichten. Wenn wir Halt geben und Kummer lindern wollten. Als wäre Playlists erstellen eine eigene Sprache der Liebe.

Diese hier hatte Lucy being a woman genannt.

»Manda wählt den ersten Song aus«, entschied sie, während sie mir das Handy reichte.

Ich konnte mich nicht bloß für ein Lied entscheiden. Es waren zu viele, die das beschrieben, was ich fühlte. jealousy, jealousy von Olivia Rodrigo, labour von Paris Paloma, Norman fucking Rockwell! von Lana Del Rey. Meine Finger fügten Lieder hinzu, bis die Playlist zwölf Tracks enthielt. Erst dann gab ich Lucys Handy an Tillie weiter. Keine Ahnung, wie lange wir die Playlist füllten, bis wir sie schließlich anstellten und einfach nur zuhörten. Es lief gerade Would’ve, Could’ve, Should’ve, als Lucy sich räusperte.

»Du weißt, dass wir noch über das reden werden, was du in Paris gesagt hast? Das über Clara.«

»Und du weißt auch«, klinkte sich Tillie ein. »Dass du definitiv mit Émil reden musst, oder?«
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Amanda

Grau, aber du warst schon einmal grau

Hi Émil, tut mir leid, dass ich dir auf deine letzte Nachricht nicht geantwortet habe. Du hattest recht. Das mit dem Notfall war nicht die Wahrheit. Nach dem, was in Paris passiert ist, ist einfach etwas mit mir durchgerannt. Ich hätte nicht abhauen sollen. Ich verstehe, wenn ich dich verwirrt oder vielleicht sogar verletzt habe, und auch das tut mir leid. Mir tut leid, dass ich ständig an dich denke und dir trotzdem erst jetzt geschrieben habe. Mir tut so vieles leid, aber vielleicht könnten wir darüber reden?


Niemand redete heute mehr miteinander.

Stattdessen schrieben wir uns.

Deshalb hatten Lucy, Tillie und ich vor unseren dampfenden Teetassen gesessen und gemeinsam an einer Nachricht gefeilt, die ich Émil geschickt hatte. Es hatte sich nicht so Furcht einflößend angefühlt, als meine Freundinnen neben mir saßen. Doch jetzt war es nach Mitternacht und ich allein.

Plötzlich war jeder Buchstabe, den ich getippt hatte, zu viel. Die Nachricht klang zu nüchtern und zu ausgeklügelt. Émil musste durchschauen, wie oft ich jede einzelne Silbe überanalysiert hatte. Doch dann fiel es mir ein.

Er hatte mich nackt gesehen.

Ich hatte nichts zu verstecken.

[image: Absatztrenner]

Nachdem er mir den gesamten Abend nicht geantwortet hatte, war ich mir sicher, am nächsten Morgen zu einer Nachricht von ihm aufzuwachen. Ich war mir sicher, weil ich es mir so sehr wünschte. Als ich unrecht behielt, redete ich mir ein, dass er noch schlief und mir in ein paar Stunden schreiben würde. Den gesamten Tag über verbot ich mir, mein Handy zu checken. Ich schaltete es aus und schwor mir, es erst wieder gegen Abend anzumachen. Um kurz vor neun gab ich meinen Code ein.

Nichts.

Er hatte mir nicht geschrieben.

Lucy versicherte mir, dass er wahrscheinlich Zeit bräuchte. Tillie stellte die Theorie auf, dass er mich vielleicht leiden lassen wollte, aber mir früher oder später antworten würde.

Ein Teil in mir wusste, dass das nicht stimmte.

Dass er mir gar nicht mehr schreiben würde.

Es war mein Bauchgefühl. Meine weibliche Intuition. Vielleicht auch mein Herz, dem das alles zu bekannt vorkam.

Mein graues, graues Herz.

Diesmal war es anders als bei Will. Damals hatte mich der Herzschmerz eiskalt erwischt. Alles war neu gewesen und hatte brandneu gebrannt. Jede Nachricht, die ich nie bekam. Jede Konversation, die ich mit ihm immer nur in meinem Kopf führte, weil er in der Realität nicht mehr mit mir redete. Als sich dieses graue Gefühl jetzt wieder in mir breitmachte, war ich nicht überrascht. Es war mir vertraut, wir waren einander bekannt. Wie waren keine Freunde. Wie waren wie zwei beschissene Seelenverwandte, verbunden durch ein unsichtbares Band.

Und unser Band war Schmerz.

Ich war gut darin, mit diesem Schmerz zu leben. Ich verkroch mich nicht einmal in meinem Bett, quälte mich weiter durch die Recherchelektüre meiner Bachelorarbeit, absolvierte Schichten im Zuckermonarchie und archivierte Émils Chat, um seinen Namen nicht mehr sehen zu müssen.

Ich war verliebt gewesen und dann hatte ich mich noch einmal verliebt.

So hätte man es zusammenfassen können. Das war keine große Sache. Also wiederholte ich die Worte so lange, bis ich sie mir selbst glaubte.

Zumindest fast.
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Amanda

Grau, aber für immer grau

Ich war gut darin, mich davon zu überzeugen.

Ich war nicht mehr ich. Ich war eine Rolle. Ich spielte mich selbst, als wären es nicht meine eigenen Gefühle. Beim Kochen drehte ich laut Tom Odell mit Another Love auf, weil mich das Lied beruhigte. Die Songzeilen waren passend. Ich war schon einmal verletzt worden, hatte mir mein Herz und meine Seele aus dem Körper geweint. Vielleicht war deshalb alles grau.

Vielleicht war das so ohne Herz und ohne Seele.

Seit ich Émil geschrieben und er mir nie geantwortet hatte, waren zehn Tage vergangen. Heute war Sonntag. Ich schleppte meinen Körper in die Bahn Richtung Dortmund, stöpselte meine Ohren mit Kopfhörern zu und stieg schließlich in Herdecke aus. Mama war so nett und holte mich am Bahnsteig ab.

»Amanda«, sagte sie und drückte mich an die Brust. Sie duftete nach JOOP! Le Bain, wie sie es schon immer getan hatte. Für mich roch es so sehr nach Heimat wie das Waschmittel, das sie seit Ewigkeiten benutzte.

Es war immer etwas seltsam, meine Heimatstadt an mir vorbeiziehen zu sehen. Dabei dachte ich nämlich an das unsichere Mädchen, das ich hier gewesen war, und wurde mir bewusst, dass ich jetzt so alt war, wie ich immer hatte sein wollen. Und dass ich immer noch fürchterlich unsicher war.

Die Doppelhaushälfte meiner Eltern war ein gefährliches Terrain. Mein Zimmer hatte sich seit meinem Auszug nicht verändert. Die Regale waren immer noch überfüllt, die Schränke nach wie vor voll. Doch die konnte ich nicht öffnen, ohne einen Zusammenbruch zu erleiden.

Ich war nicht gut darin loszulassen. Ich klammerte mich an Menschen und Kleider, dir mir das letzte Mal mit fünfzehn gepasst hatten. Wenn ich meine Hollister-Hotpants zwischen den Fingern halten würde, würde ich an das denken, was Clara über mich, mir aber nie ins Gesicht gesagt hatte.

Ich konnte mich nicht damit beschäftigen.

Der Plan für diesen Abend stand fest: Ich würde in Mamas Salat stochern, die Vegetarierwitze von Matteo über mich ergehen lassen und danach wieder nach Hause fahren.

Dabei wollte ich mich eigentlich gar nicht mit Matteo beschäftigen. Nach unserer Begegnung in Émils Wohnhaus hatten wir uns nicht mehr gesehen. Zwei Tage nach meiner Rückkehr aus Paris hatte mein Bruder mir auf WhatsApp geschrieben, als wäre nichts gewesen. Statt Tut mir leid, dass ich mich wie der größte Macho verhalten habe hatte er mich bloß gefragt, wie es mir geht.

Ich hatte nicht geantwortet.

Jetzt war es Anfang April und zum ersten Mal in diesem Jahr schien die Sonne. Meine Familie konnte es sich nicht entgehen lassen zu grillen. Sie hatten Nachbarn, meinen Onkel, meine Tante und ihre Söhne eingeladen. Ich war nicht überrascht, als wir unser Zuhause erreichten und von der Lieblingsmusik meines Bruders begrüßt wurden. Er hatte den Garten für sich und seine drei Schulfreunde bereits beansprucht, denn unser Zuhause war schon immer auch das all unserer Freunde gewesen. Unsere Eltern waren die Art von Eltern gewesen, die dich und deine Freundinnen selbst nach Mitternacht noch abholten, dir Freiheiten ließen und immer für dich da waren.

Traumeltern.

Ich konnte sie nicht für meine Verkorkstheit verantwortlich machen. Daran schuld war bloß mein zerbrechliches und viel zu leicht zu erschütterndes Herz. Damit lebte es sich nicht so gut.

Aber ich lebte ja nicht.

Ich tat nur so, als würde ich leben.

Also ließ ich den Abend an mir vorbeiziehen, ließ mir von Papa durch das Haar wuscheln, als wäre ich immer noch elf, und ließ mich von Matteos Freunden begrüßen. Matteo selbst beäugte mich die gesamte Zeit über skeptisch, doch ich konnte nicht einmal die Augen verdrehen, so abwesend fühlte ich mich. So fehl am Platz. Ich war immer passiv, nie aktiv.

Ich lächelte und hörte zu, sagte nichts von dem, was mir auf den Lippen lag. Das, was ich eigentlich in die Welt hinausschreien wollte. Als die Lämpchen auf der Terrasse gegen sechs ansprangen, half ich dabei, den Tisch abzuräumen. Ich stellte das Tablett mit den Soßen in der Küche ab, wo Matteo und sein Freund Julian die Spülmaschine einräumten. Gerade als ich den Raum verlassen hatte, hörte ich ein »Autsch!«.

»Das kommt davon, wenn man meiner Schwester auf den Arsch starrt. Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass das nicht cool ist.«

Alles in mir spannte sich an. Ich war versucht umzudrehen, zurückzugehen und Julian fest in die Augen zu sehen.

Aber was hätte ich schon sagen können?

Hallo Julian, ich kann mich noch sehr gut an die Zeit erinnern, in der wir Center Shocks getauscht haben und du danach geweint hast, weil du die ekelhafteste Sorte erwischt hast. Bitte schau mir nicht auf den Hintern, das finde ich respektlos. Vielen Dank?

Wohl eher nicht.

Ich wollte mich gerade wieder in Bewegung setzen, da fügte mein Bruder noch etwas hinzu.

»Außerdem hat sie jetzt eh einen Freund. Keine Ahnung, wieso er nicht hier ist und dir das selbst sagt. Wahrscheinlich hätte er dafür keine Eier.«

Ich konnte nicht anders.

Meine Hände ballten Fäuste, während ich mich doch umdrehte und zurück zur Küche lief. Kopfschüttelnd verharrte ich im Türrahmen, starrte meinem Bruder ins Gesicht.

Brech aus, schrei ihn an, lass all deinen Frust an ihm heraus.

Mein Mund öffnete sich und … ich brachte kein einziges Wort hervor. Ich spielte eine Rolle, hatte allerdings keinen Text.

Ich war wie eine Statistin in meinem eigenen Leben.

Schweigend, passiv, nichtssagend.

Grau.
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Émil

Grau, aber du versuchst es

Keine. Verfickte. Lust.

Es war mein einziger Gedanke, als ich nach dem beschissenen Halsband griff und es Milo umlegte.

Ich hasste Élise dafür.

Ich war seit knapp einer Woche zurück in Köln. Sie persönlich hatte mich in ihrem Golf in Paris abgeholt. Einen Tag hatte sie bei Maman übernachtet, wobei ich die beiden bis in die Nacht hatte streiten hören. Das Echo von Élises Worten hallte immer noch in mir nach.

»Gott, Maman, hörst du dich eigentlich selbst reden? Dein Sohn braucht Hilfe. Ich kann nicht glauben, dass du das nicht erkennst. Hast du keine Ahnung, was du bei ihm angerichtet hast? Erst, als du uns einfach mit Papa allein gelassen hast, und dann, als du jedem und am allermeisten dir selbst eingeredet hast, dass das nichts mit uns machen würde? Wenn du nicht so unfassbar davon überzeugt wärst, dass alles mit Émil in Ordnung ist, wäre es wahrscheinlich nie so ausgeartet. Aber nein, du musst ja immer so tun, als wäre alles perfekt. Émil hat manisch-depressive Episoden, falls du das als anerkannte Psychotherapeutin noch nicht gecheckt hast.«

Beim Frühstück hatte Maman Élise die Erdbeermarmelade mit rot verweinten Augen gereicht, doch es hatte keinen Streit mehr gegeben. Wahrscheinlich war alles gesagt.

Manisch-depressiv.

Keine Ahnung, ob Élise recht hatte. Keine Ahnung, was Maman bei mir angerichtet hatte. Ich wusste bloß, dass sich meine Schwester zurück in Köln höchstpersönlich tagelang durch alle Praxen in der Umgebung telefoniert hatte, während ich auf meinem Fußboden gehockt und gemalt hatte. Ich hatte gezeichnet und gepinselt, Leinwände selbst gespannt und Farben angemischt. Ich war wie im Rausch gewesen. Ich hatte nicht geschlafen, kaum geatmet, nur gemalt. Wenn ich jetzt daran zurückdachte, war ich mir unsicher, ob es überhaupt passiert war.

Ich kannte das.

Ich kannte das so gut.

Es lief jedes Mal gleich ab. Bei jeder meiner verfickten Episoden. Ich wusste, dass etwas passiert war, und fragte mich gleichzeitig, ob ich es nicht vielleicht nur geträumt hatte. Bis ich mich in meiner Wohnung umsah.

So wie jetzt.

Unzählige von Bildern lehnten an der Wand, dabei war der Großteil schon längst bei meinem Agenten. Daniel war begeistert.

Endlich hast du wieder eine gute Phase! [image: Smiley]

Das hatte er mir geschrieben. Lächerlich, nicht wahr? Ich kreierte Kunst in meinen schlimmsten Phasen. Unglücklicherweise war es schon immer so gewesen. Diese Phasen hatten sich schon immer durch mein Leben gezogen. Ich war traurig, ich war hyperproduktiv, ich war normal, ich war traurig, ich war hyperproduktiv.

Ich wusste nicht, was ich von dem Erstgespräch, das ich vor vier Tagen bei einer Therapeutin in Porz gehabt hatte, halten sollte. Ich hatte ihr meine Situation geschildert, davon erzählt, dass ich mich nach der Phase, in der ich überhaupt nicht geschlafen hatte, jetzt am liebsten nur in meinem Bett vergraben würde. Aber dass das schon vorbeigehen würde.

So wie immer.

»Es kommt in Wellen«, hatte ich gesagt, während sie auf ihrem Zettel gekritzelt hatte.

Natürlich konnte sie mir keinen Therapieplatz anbieten. Ich würde Monate warten müssen. Meine Schwester war damit nicht zufrieden, aber da konnte sie auch nichts machen.

Dafür fand sie andere Möglichkeiten.

Jeden Abend schaute sie vorbei, damit wir eine gemeinsame Mahlzeit zu uns nahmen. Mit Gemüse und Ballaststoffen, weil ihre Heilpraktikerin meinte, dass wir waren, was wir aßen.

Und ich aß entweder nichts oder nur Müll.

Neben gesunder Ernährung stand tägliche Bewegung und frische Luft auf Élises Masterplan. Deshalb überließ sie mir tagsüber Milo.

Damit du nicht so allein bist. Und damit du gezwungen bist rauszugehen.

In ihren großen Pausen schrieb sie mir und wollte Beweisfotos von ihrem Hund und mir, so als wolle sie sich darüber vergewissern, dass es uns beiden gut ging.

Es ging mir nicht schlecht.

Es ging mir nicht gut.

Ich wusste nicht, wie es mir ging, bloß dass ich jetzt einen Fuß vor den anderen setzte und Milo an zu vielen Sträuchern schnupperte, obwohl ich eigentlich einfach wieder reinwollte.

Du musst das wollen. Du musst dich zwingen. Ich mache es bei Sebastian genauso.

Das hatte Élise mir eingebläut, während Maman mich alle paar Stunden auf WhatsApp fragte, ob ich nicht doch das Angebot ihrer Kollegin annehmen wolle. Therapie über Zoom auf Französisch.

Marie ist eine der besten Psychologinnen im Lande, Émil.

Aber ich wollte nicht.

Ich wollte in Ruhe gelassen werden, verarbeiten, was ich nicht vermalen konnte.

So wie Amanda.

Ich hatte ihr nie zurückgeschrieben. Was hatte ich schon zu sagen?

Sorry, dass ich es verkackt habe, könnte leider öfter vorkommen, weil ich ziemlich verkorkst bin, und das hast du nicht verdient.

Das konnte ich ihr nicht über WhatsApp sagen. Ich musste mein Leben auf die Kette bekommen, ohne das von jemand anderem damit zu zerstören. Ich …

Meine Gedanken stoppten, als ich angerufen wurde. Eigentlich wollte ich nicht rangehen. Aber alles, was ich wollte, war nicht gut für mich.

Du musst dich zwingen.

»Ja?«, sprach ich in den Hörer.

»Émil, wie gut, dass ich dich erreiche! Ich wollte dich fragen, ob …«
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Amanda

Grau, aber ein Kunstwerk ist nie beendet

»Und?« Lucy stupste mich an, während wir auf das Gebäude starrten. »Spürst du irgendetwas?«

»Nope.«

»Konzentrier dich«, schlug Tillie vor. »Du musst dir genau vorstellen, wie die Werke deines gesamten Jahrgangs nächste Woche hier hängen, nur deine nicht. Dann ist deine Bachelorarbeit für den Arsch, weil du ohne den praktischen Teil sowieso durchfällst.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Und?«

»Nichts«, flüsterte ich enttäuscht. »Ich fühle nicht mal den Hauch von Panik.«

Was zum Teufel war falsch mit mir? In den letzten Tagen hatte ich mich mühsam durch den schriftlichen Teil meiner Bachelorarbeit gekämpft. Gemeinsam mit Tillie und Lucy hatte ich in Cafés gearbeitet und sekündlich versucht, nicht zu verzweifeln.

Es war mir nicht gelungen.

Denn meine geschriebenen Seiten brachten mir nichts, wenn ich die Bilder dazu nicht abgab. Lucy hatte vorgeschlagen, nach unserer heutigen Arbeitssession an der Galerie vorbeizulaufen. Damit ich es mir so besser vorstellen konnte.

Sie hatte ihr Ziel erreicht.

Ich konnte mir sehr wohl sehr bildhaft vorstellen, wie ich hier in knapp zehn Tagen ohne Bilder stehen würde. Und wie es mir einfach egal war.

Am liebsten hätte ich mich selbst angeschrien und mich wachgerüttelt, bis ich zurückgeschrien hätte.

Aber ich war wach.

Ich war bloß grau.

Dabei hatte ich schon alles versucht. Wenn ich unter der Dusche stand und nicht weinen konnte, obwohl ich weinen wollte, stellte ich mir vor, wie das Wasser den grauen Film von meinem Körper abwusch.

Es brachte nichts.

Selbst wenn ich mich mit dem Handtuch schmerzhaft trocken rubbelte, blieb ich so, wie ich war. Das war meine melancholische Realität, die romantisiert in Büchern und Filmen viel aufregender wirkte. In echt war sie bloß ein bisschen lästig, aber jeder hatte seine Probleme.

Ich wollte mich gerade abwenden, als etwas in meinem Augenwinkel aufblitzte.

Ich hatte Émil kein einziges Mal im Ganzen gemalt. Doch ich hätte es gekonnt, allein aus meiner Erinnerung. Schließlich hatte er sich in mich eingebrannt mit all seinen Stromschlägen.

Alles in mir kribbelte und blitzte immer noch. Trotz allem.

»Manda?«, fragte Tillie. »Ist das …?«

Ich hörte nicht mehr hin.

Autos rauschten ringsum an uns vorbei, doch für einen Moment nahm ich die Welt nicht wahr.

Da war er, da war ich.

Da war so vieles, das ich sagen wollte.

Doch eigentlich, wenn man es ganz, ganz genau nahm, war da nichts.

Denn es passierte nichts.

Und im Grunde war es doch das, was wir immer gewesen waren. Wir hatten uns nie wirklich gedatet. Wir hatten uns nie festgelegt. Wir hatten uns gemalt, ohne uns wirklich zu malen. Wir hatten uns geküsst, waren dabei allerdings nie aufs Ganze gegangen. Dafür hatte es nie gereicht.

Dafür hatte ich nie gereicht.

Für einen Augenblick lang sahen wir uns nur an. Sonst hatte ich tausend Monologe in meinem Kopf auf Lager, jetzt war er wie leer gefegt.

Ich bemerkte, wie dieser Mann ein paar Meter weiter nach Émil rief. Er reagierte nicht sofort. Einen letzten Augenblick fixierte er mich.

Er winkte nicht, er kam nicht heraus, er schlang seine Arme nicht um meinen Körper und versicherte mir, dass alles gut werden würde.

Er sah mich bloß an.

Das war alles.

Das reichte, damit mein Herz ganz still und heimlich explodierte. In all seinen grauen Tönen.

Doch Émil bemerkte das gar nicht, denn er wandte sich ab. Als wäre das zwischen uns nicht besonders gewesen. Kaum bemerkenswert. Nichts.

Bestimmt sprach er mit dem Galeristen. Émil war Künstler, er malte und er bekam das hin.

Er war nicht so wie ich, die versteinert auf einer Straße stand, während ihre besten Freundinnen auf sie einredeten, doch sie nichts davon mitbekam.

Kunst ist niemals beendet, sie wird nur verlassen.

Diesen Satz hatte ich einmal für mein eigenes Profil illustriert, damals nach Will. Es war ein Zitat von Leonardo da Vinci.

Doch erst jetzt, als Émil, Émil, der gar nicht mehr dort stand, mir auf jede Weise den Rücken zukehrte, verstand ich die Worte.

Für mich würde die Sache nie beendet sein. Es würde sich für mich nie fertig anfühlen. Wir hatten uns einfach nur verlassen. Weil ich weggelaufen war. Weil er jetzt weglief.

Das war alles.
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Amanda

Grau, aber du hast Geschwister

»Hey, Manda. Ich dachte, ich mache dir mal eine Sprachnachricht. Ist alles gut bei dir? Hast du meine letzte Nachricht bekommen? Du hast dich so lange nicht gemeldet. Ich mache mir Sorgen. Schreib mir mal wirklich, damit ich weiß, ob es dir gut geht. Und Gott, du glaubst nicht, was mir dieses Wochenende passiert ist. Ich hab diesen Typen kennengelernt. Henry heißt er, er …«

Ich stoppte Claras Nachricht. Sie hatte sie mir am Sonntag geschickt, doch ich hatte bisher nicht reingehört. Ein Teil in mir hatte befürchtet, dass sie mich fragen würde, ob ich sauer auf sie wäre, weil ich ihr schon wieder nicht geantwortet hatte. Ein anderer Teil hatte sich erhofft, dass sie vielleicht von allein zugeben würde, was sie über mich gesagt hatte – aus Angst, ich hätte sie mit Leon überhört.

Doch das war nicht der Fall.

Sie erzählte mir bloß von irgendeinem Typen, den sie heiß fand. Es interessierte mich nicht. Mich interessierte nur die Tatsache, dass es kurz nach neun war und meine Freundinnen, meine richtigen Freundinnen, mich auf WhatsApp mit Nachrichten bombardierten, ob sie nicht doch vorbeischauen sollten. Die Wiederbegegnung mit Émil war nicht einmal acht Stunden her. Ich hatte Lucy und Tillie nur davon überzeugen können, dass ich allein sein wollte, indem ich gemeint hatte, ich würde meine Trauer und meine Wut und meinen Frust in digitalen Bildern verarbeiten. In Bildern für meine Bachelorarbeit.

Aber das war natürlich gelogen.

Alles, was ich wollte, war schlafen.

Wie sollte ich allerdings schlafen, wenn ich mich selbst sabotierte und ständig in meinen archivierten Chats nachschaute, ob er mir nicht wider Erwarten geschrieben hatte?

Ich war wohl doch noch eine Heuchlerin.

Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, wollte ich duschen gehen. Ich könnte es noch einmal damit versuchen, mir vorzustellen, ich würde das ganze Grau von mir abwaschen. Nebenbei könnte ich vor der Dusche einen Blick auf meinen Körper erhaschen und mich mit Claras Echo im Ohr wieder dafür hassen. Das klang doch nach einem super Plan.

Allerdings kam ich nicht dazu.

Ein schrilles Klingeln brachte mein Herz zum Pochen.

Ich erstarrte. Wer ist das? Ich dachte an Lucy und Tillie, weil mein Kopf mir die Vorstellung von Émil nicht erlaubte. Trotzdem hörte mein Puls nicht auf zu rasen, während ich den Summer betätigte und anschließend den Schritten lauschte.

Sie waren schwer und schnell.

Es könnte wirklich Émil sein.

Als ich die dunklen Locken meines Bruders erkannte, blies ich die Wangen auf. Er war in voller Sportmontur, wobei er die Trainingstasche lässig über einer Schulter trug. Bestimmt kam er gerade aus dem Fitnessstudio.

»Was machst du hier?«

»So wünsch ich mir das.« Er grinste breit. »Deine Begrüßungen sind immer die besten, Schwesterherz.«

Ich war zu schwach, um mich gegen seine Umarmung zu wehren. Seltsamerweise presste er mich sogar länger als sonst an sich. Ich fragte mich, ob er es mir im Gesicht hatte ablesen können: das absolute Grausein.

Matteo brauchte keine Einladung, um meine Wohnung zu betreten. Einfach so marschierte er hinein, bevor er die Küche ansteuerte. Dort ließ er sich ein Glas Leitungswasser ein, bevor er sich mit dem Rücken gegen den Tresen lehnte.

»Was ist los, hm?«, fragte er leise. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Ich werde das Gefühl einfach nicht los.«

»Ach ja? Hast du jetzt etwa auch eine weibliche Intuition oder wie kommst du darauf?«

Einen Moment zögerte er. Fasste sich an den Nacken.

Émil.

Plötzlich war alles glasklar. Matteo musste mit Émil gesprochen haben. Mein Herz pochte so heftig, als wolle es meine Rippen sprengen. Als wolle es sich vor Matteo hinknien und ihn anbetteln, schneller mit der Sprache herauszurücken.

»Clara hat mir geschrieben.«

Enttäuschung machte sich in meinem Körper breit. Hastig versuchte ich, es zu überspielen, indem meine Hände Fäuste ballten. »Clara?«

»Sie meinte, sie hat dir ein paarmal geschrieben und du hast nie reagiert. Dann hat sie sich Sorgen gemacht und mich deshalb gefragt.«

»Aha.«

»Aha?« Mein Bruder hob die Braue. »Ist zwischen euch irgendetwas passiert? Hattet ihr Streit oder so?«

»Nein.«

»Aber?«

»Das verstehst du nicht.«

»Du könntest es mir erklären.«

»Wieso sollte ich?« Ich schnaubte. »Du bist nicht so gut darin, mich mit meinen kleinen weinerlichen Mädchenproblemen zu verstehen. Du willst mich doch nur bevormunden, weil du drei Jahre älter bist. Dir ist es bloß wichtig, dass keiner deiner Freunde mich zu lange anstarrt. Schon vergessen?«

Das traf ihn.

Matteo war riesig, größer als Émil, größer als Papa, viel größer als ich. Seine Schultern waren breit und trainiert. In Italien hatte er gesurft, hier setzte er wieder aufs Fitnessstudio. Alles in allem schien mein großer Bruder so unendlich unkaputtbar. Als könne ihn nichts auf dieser Welt berühren. Und trotzdem fuhr er sich jetzt fast schuldig über das Gesicht, während sich alles an ihm verspannte.

Als täte es ihm wirklich leid.

»Was ist passiert?«, fragte er noch leiser, obwohl er sonst am lautesten auf Partys grölte.

Als ich seufzte, klang es selbst in meinen Ohren kapitulierend.

»Ich war auf Claras Geburtstagsparty. Hab gehört, wie ihr neuer bester Freund gesagt hat, dass er sich mich viel hübscher und dünner vorgestellt hat. Weil ich das auf den früheren Fotos wohl war. Daraufhin meinte Clara, dass sie sowieso nie verstanden hat, wieso alle immer auf mich standen und …«

»Claras bester Freund hat dich gefatshamed?«, unterbrach Matteo und hob die Hände. »Wag es ja nicht, mich zu fragen, ob ich überhaupt weiß, was das bedeutet. Mir ist bewusst, dass du denkst, ich wäre einfach nur ein Aufreißer. Wahrscheinlich würdest du mich hassen, wenn ich nicht dein Bruder wäre, aber …«

»Wer sagt, dass es nicht so ist?«, unterbrach ich ihn belustigt, doch Matteo ging nicht darauf ein.

Seine Stimme blieb unfassbar ernst.

»War Clara früher nicht deine allerbeste Freundin? Wieso sagt sie so etwas?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich und umarmte mich selbst, sah überallhin, nur nicht in Matteos Gesicht, weil ich fürchtete, er würde mich sonst durchschauen. So durchsichtig fühlte ich mich.

Zu meinem verfluchten Glück tat er es auch so.

»Stopp mal, Amanda. Du glaubst das doch nicht etwa, oder?«

»Was soll ich daran nicht glauben?« Ich zuckte nicht einmal mit den Schultern. »Es ist wahr. Ich habe zugenommen. Wenn ich mein Abiballkleid anprobieren würde, würde ich wahrscheinlich einen Zusammenbruch erleiden, weil ich es nicht über meine Hüften bekommen würde.«

Matteo sagte daraufhin so lange nichts, dass ich schon dachte, er würde mir gar nicht mehr antworten. Als ich den Blick anhob und ihm ins Gesicht sah, schüttelte er den Kopf.

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Was meinst du?«

»Dass du dich anscheinend dick und hässlich findest«, flüsterte er gespenstisch leise. »Ich könnte dir jetzt erklären, dass alle meine Freunde dich heiß finden und ich verrückt dabei werde, weil ich dich beschützen will. Weil ja, vielleicht hasst du mich. Aber, Mann, Amanda. Du bist meine kleine Schwester. Und das wirst du auch für immer bleiben. Ich liebe dich. Und ich will ehrlich gesagt kotzen, wenn du mir erzählst, dass du todtraurig bist, nur weil dein verficktes Abiballkleid nicht mehr passt. Du warst nicht mal achtzehn, als du es anhattest. Ein Kind. Das ist über vier Jahre her. Dein Körper verändert sich. Das ist natürlich. Das ist menschlich. Das ist nicht mal was Schlechtes.« Seine Nasenflügel blähten sich auf. »Ich hasse diese gesellschaftlichen Normen so. Ich hab letztens gelesen, dass Frauen gar keinen makellos flachen Bauch haben können, weil sie eine Gebärmutter haben. Das geht rein anatomisch überhaupt nicht. Und wenn, ist es einfach nur komplett ungesund. Verlieren Frauen nicht sogar ihre Periode, wenn sie zu wenig essen? Ich meine, was ist das dann bitte für eine Scheiße, wenn ihr trotzdem alle maximal dünn sein wollt? Das ist so verdammt unfair.«

Ich war so perplex, dass ich meinen Bruder nur anblinzeln konnte. So lange, dass es selbst ihm unangenehm wurde und er sich über den Magen rieb.

»Apropos Bauch, ich hab Hunger. Hast du schon was gegessen?«

»Ich … ähm. Nein?«

»Gut, dann gibt es Pizza. Geht auf mich.« Er zückte sein Handy, bevor er zwei große Pizzen bestellte, ohne mich zu fragen, was ich wollte. Matteo wusste es natürlich: Grillgemüse ohne Pilze, dafür extrascharf.

Während wir warteten, ging er in mein Zimmer und deutete auf meinen Laptop.

»Komm«, sagte er. »Mach Modern Family an. Ich weiß, dass das deine Comfort-Serie ist.«

Bei Comfort-Serie verdrehte er die Augen, als wäre es lächerlich. Aber er verdrehte die Augen wie ein großer Bruder, der nur so tat, als fände er alles, was seine kleine Schwester mochte, lächerlich. Wir legten uns auf mein Bett und ich klappte den Laptop auf, doch bevor ich auf Play drückte, hielt ich inne.

»Denkst du eigentlich manchmal, dass du ein schlechter Mann bist?«

»Äh, nein?« Verwirrt fuhr mein Bruder sich über den Bartschatten. »Wieso sollte ich so negativ über mich selbst denken?«

»Keine Ahnung«, flüsterte ich und dann nach einigen Sekunden: »Na ja, das ist eigentlich gelogen. Ich meine, ich fühle mich ständig wie eine schlechte Frau. Beziehungsweise wie eine schlechte Feministin.«

Je mehr ich darüber sprach, desto verwunderter wirkte mein Bruder. Ich hätte einfach aufhören können. Doch es war nicht möglich. Jedes Wort stolperte einfach so aus meinem Mund, als hätte ich es bereits viel zu lange zurückgehalten.

Als hätte ich mich selbst viel zu lange eingesperrt.

»Nehmen wir mal deine Freunde als Beispiel. Du hasst es, wenn sie mir auf den Arsch starren. Und glaub mir, das tue ich auch. Aber wenn sie es nicht mehr tun würden, würde ich mich wahrscheinlich bloß klein, hässlich und minderwertig fühlen. Weil ich diese männliche Bestätigung irgendwie brauche, obwohl ich sie so sehr verabscheue. Das ist doch krank.«

»Nein.« Plötzlich klang seine Stimme unendlich rau. »Ich glaube, das ist in unserer Gesellschaft gar nicht so unnormal, wie du denkst. Im Grunde ist das auch kein Wunder. Ich wette, ihr habt auf eurem Account tausend Posts, die dieses Phänomen erklären.«

»Schon«, gab ich zu. »Beschissen ist es trotzdem. Manchmal bringt es nichts, dass ich den Grund hinter meinem Verhalten kenne, wenn ich mich trotzdem weiterhin genauso verhalte. Vor ein paar Wochen, da …« Ich stoppte mich selbst, doch Matteo hob fragend die Brauen.

»Da?«

Sag’s nicht, sag’s nicht, sag’s nicht.

Ich sagte es trotzdem.

Ich war so müde, meine Gefühle für mich zu behalten, obwohl alles in mir aus allen Nähten platzte.

Ich brauchte Luft.

Ich wollte atmen.

Ich wollte endlich nicht mehr ertrinken.

»Da hat Émil zu mir gesagt, dass ein Bauch nur ein Bauch ist, weil er gemerkt hat, wie sehr ich mit meinem Körper hadere.«

Ich sah Émil genau vor mir, wie er mir in nichts als Boxershorts gegenübergesessen hatte. Er hatte mich nicht berührt, trotzdem hatte alles in mir nach ihm geschrien. Und Émil? Tja, er hatte mich so angesehen, als hätte er es genau gehört.

Jetzt schrie ich nur noch und er sah mich nicht an, weil wir uns gar nicht mehr sahen.

Erst als mein Bruder sich räusperte, realisierte ich, dass ich Émils Namen in seiner Gegenwart ausgesprochen hatte.

»Es tut mir leid, wie ich bei der Sache mit Émil reagiert habe. Er ist mein Freund und deshalb weiß ich, dass er kein Kind von Traurigkeit ist. Aber wenn er dich glücklich macht, bin ich auch glücklich. Und hey, er macht wenigstens nie so problematische Macho-Aussagen wie ich.«

Ich schluckte, sagte nichts, spürte bloß, wie graues Blut durch meine Adern sickerte.

»Ich schätze, was ich sagen will, ist einfach: Ich freue mich für euch, aber bitte sag mir einfach nicht, was ihr auf diesem Bett gemacht habt, okay?«

Mein Bruder lachte, doch alles in mir war wie eingefroren.

Nichts, dachte ich. Wir haben noch nie etwas auf diesem Bett gemacht.

Und würden es auch niemals tun.

»Und du?«, flüsterte ich deshalb hastig und räusperte mich anschließend. »Seit wann bist du ein Kind von Traurigkeit?«

»Was?«

»Komm schon.« Ich verdrehte die Augen. »Ich merke doch, dass du denkst, dein Leben wäre vorbei, nur weil du zurück von deinem Auslandsjahr bist. Da kannst du noch so oft die Storys von deinen Freunden reposten, in denen ihr in irgendwelchen Clubs anstoßt. Ich durchschaue dich.«

»Mich durchschauen?« Mein Bruder fasste sich an die Brust. »Ich dachte, hier geht es gerade um dich.«

»Und jetzt geht es um dich.«

»Was willst du von mir hören, hm?« Matteo seufzte tief und lange. »Dass ich mein Leben nicht so toll finde? Dass ich mich mit Partys und Freunden und Frauen ablenken muss, um überhaupt irgendetwas zu fühlen?«

»Ja.« Ich nickte. »Das wäre ein Anfang.«

»Aber was bringt der mir? Dadurch fühle ich mich auch nicht plötzlich besser.«

»Nein, aber vielleicht kannst du es danach.«

Matteos Blick war so durchdringlich, dass ich im ersten Moment glaubte, ich wäre auch für ihn unsichtbar. Aber das war ich nicht. Nicht ich und auch nicht meine Probleme. Genauso wenig, wie er es für mich war.

Keine Ahnung, wie lange Matteo auf meinem Bett saß und mir von seinem Auslandssemester erzählte. Wie seine Kommilitonen ihn am ersten Abend zum Trevi-Brunnen geführt, laut »Boah, diese ganzen Touristen, einfach nur sooo nervig« gerufen und ihm damit das Gefühl gegeben hatten, er gehöre schon zu ihnen. Wie sie Pizza gegessen hatten in den kleinen Lokalen inmitten von unwichtigen Nebenstraßen, die man als Außenstehender niemals entdeckte. Wie Matteo die Vorlesungen am Freitag aus Prinzip geschwänzt hatte, um jedes Wochenende ans Meer zu fahren. Um die schönsten Sonnenuntergänge mitten im Ozean zu erleben, umgeben von Unendlichkeit, und dabei das Gefühl zu haben, nur der Moment würde zählen, fernab von Zukunftsgedanken und deutscher Bürokratie. Wie aufregend, großartig und perfekt sein Leben gewesen war. Dass er sich hier nicht so fühlte.

»Vielleicht liegt es auch an dem Vitamin-D-Mangel«, sagte er irgendwann. »Ich denke, ich gehe mal zum Arzt.«

Und auch das war ein Anfang, doch wir wussten beide, dass es nicht das Ende war.

»Vielleicht ist das einfach normal, verstehst du?«, überlegte ich. »Vielleicht fühlt man sich in seinen Zwanzigern einfach permanent verloren, ganz egal, was man tut.«

Permanent verloren und grau.

Aber du hast Geschwister.
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Amanda

Grau, aber …

Es ist nur ein Bauch, weißt du?

Ich mochte nicht, dass Émils Stimme in mir widerhallte. Seit ich diese Worte zu Matteo gesagt hatte, konnte ich an nichts anderes denken. Sie trafen nämlich meine zwei Schwachstellen: Émil und meinen Bauch, der stellvertretend für meinen gesamten Körper stand.

Und das tat doppelt weh.

Genau deshalb atmete ich in genau diesen Schmerz, als ich mich selbst in meinem Badezimmerspiegel betrachtete. Es war kurz nach acht am nächsten Morgen. In einer Stunde war ich mit Tillie und Lucy verabredet. Wir hatten in den letzten Wochen so in unseren Bachelorarbeiten gesteckt, dass @thegirlnextdoor etwas zu kurz gekommen war. Für heute stand der nächste Redaktionsplan auf der Tagesordnung. Wenn ich pünktlich sein wollte, müsste ich jetzt los.

Ich bewegte mich nicht vom Fleck.

Durch das geöffnete Fenster krochen mir die Straßengeräusche in die Ohren. Dabei besah ich mich, wie ich hier in Unterwäsche stand, und gab Émil in Gedanken recht: Mein Bauch war nur ein Bauch.

Mein Körper war nur ein Körper. Füße, Knie, Beine, Po, Bauch, Brüste. Das war alles.

Am liebsten hätte ich geschrien, als ich mich daran erinnerte, wie oft mein Körper mir in den letzten Wochen im Weg gestanden hatte. Wie oft ich schmerzhafte Gedanken über ihn gedacht hatte und wie oft er Gesprächsthema gewesen war. Mit meinen Freundinnen, mit Émil, sogar mit Matteo. Als würde ich mich immer nur im Kreis drehen. In meinem ganz persönlichen Körperteufelskreis.

Meine Hände ballten Fäuste.

Wieso zur Hölle war ich so?

Weil du es so gelernt hast.

Die Antwort befriedigte mich nicht. Sie machte mich lediglich so wütend, dass meine Hände fester Fäuste ballten.

Als ich das Badezimmer verließ, wusste ich, was zu tun war. Ich ging vor meinem Schrank auf die Knie und wühlte ganz hinten nach der Kiste, die dort seit Ewigkeiten stand. Keine zehn Minuten später war mein Set-up perfekt. Immer noch in Unterwäsche saß ich nun vor dem bodentiefen Spiegel in meinem Schlafzimmer, hatte ringsum Pinsel, Farben und Leinwände vorbereitet. Lucy und Tillie hatte ich geschrieben, dass ich es heute nicht schaffen würde.

Ich musste heute etwas anderes schaffen.

Entschlossen drückte ich die Farbe aus der Tube, während ich im Spiegel bemerkte, dass mein Bauch sich in Falten warf.

Es war mir egal.

Alles war mir egal, nur die Tatsache nicht, dass es ein Ende haben musste.

Bevor ich den ersten Strich setzte, zogen die letzten Monate an mir vorbei. Angefangen mit meinem Vorsatz, mit Jakob, mit Clara, mit Émil, mit dem Malen, mit meinen Freundinnen, mit Will, mit Paris und mit Matteo. Irgendwann vor Jahren hatte ich mir geschworen, ich würde nie wieder einen Menschen malen. Damals war es mir poetisch vorgekommen, immerhin hatte ein Künstler mir das Herz zersplittert. Nach unserer Trennung hatte ich zig Bilder von Will angefertigt, von seinen Augen, seinen Händen, dem Muttermal auf seiner Schulter und der Narbe an seinem Kinn. Ich hatte so viele unterschiedliche Ausschnitte in unterschiedlichen Posen skizziert, dass es gar nicht anders möglich gewesen war. Das Bild von ihm hatte sich einfach in mein Hirn einbrennen müssen. Ich hatte nichts gesehen außer ihn.

Jetzt sah ich mir selbst in die Augen.

Irgendwie befand ich mich mit Émil in derselben Situation, obwohl es natürlich nicht gleich war. Der erste Stich der Liebe war der tiefste, aber der zweite …

Ich hatte mich in Émil verliebt, obwohl ich gedacht hatte, ich würde mich nie wieder verlieben, und wirklich daran geglaubt. Eigentlich hatte ich immer an alles geglaubt, was ich mir selbst gesagt hatte. Dass mir nur schlechte Dinge widerfahren würden zum Beispiel. Dass ich nie etwas richtig machte. Dass Clara recht hatte mit dem, was sie über mich gesagt hatte. Dass ich grau war. Ich hatte an alles geglaubt, nur komischerweise nie an mich selbst.

Als ich den ersten Strich setzte, war er grau. Durchsichtiggrau, schlechtwetterwolkengrau, seelenlosgrau.

Ich setzte ihn nicht mit meinem Apple Pencil wie vor ein paar Wochen. Ich setzte ihn mit einem Pinsel. Ich konnte ihn nicht löschen. Und das wollte ich auch gar nicht. Ich spürte mein Herz heftig in mir pochen, da erkannte ich, dass es das immer getan hatte.

Ich war grau, aber ich hatte mich verliebt. Ich war grau, aber ich hätte die Welt niederbrennen können, wann immer ich an die Schönheitsideale unserer Welt dachte. Ich war grau, aber ich hatte gelacht. Ich war grau, aber ich hatte für den winzigsten Moment die Zeit meines Lebens in Paris gehabt.

Ich war immer grau, aber …

Da war immer dieses aber.

Das erkannte ich jetzt.
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Amanda

Grau, aber …
Welche Farbe hat das Gefühl, wenn deine Freundin vielleicht nicht mehr deine Freundin sein kann?

Ich hatte ihr geschrieben, doch sie hatte mir nicht geantwortet.

Also hatte ich mich in die Bahn in Richtung Universitätsviertel gesetzt, wo ich genau jetzt ausstieg. Es musste derart schnell gehen, weil ich fürchtete, sonst einen Rückzieher zu machen.

Selbst wenn ich wusste, dass es das Richtige war.

Keine fünf Minuten später betätigten meine Finger die Klingel mit dem entsprechenden Namen. Ein Teil in mir hoffte trotz allem, dass sie nicht da wäre, doch dieser Teil lag falsch.

Der Summer ertönte in weniger als zehn Sekunden.

»Sie können das Paket ruhig in den Flur stellen«, hörte ich Claras Stimme durch die Sprechanlage. »Dann müssen Sie nicht ins dritte Stockwerk. Ich hole es nachher ab.«

Ich ignorierte sie.

Bestimmt erklomm ich die Treppen zu ihrer Etage, wo ich feststellte, dass ihre Tür zu war. Meine Hand zitterte, als ich anklopfte.

»Das wäre wirklich nicht …« Clara sprach, noch bevor sie die Tür ganz aufgezogen hatte. Als sie mich erblickte, stoppte sie. »Amanda?«

Die Überraschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch ihr Gesicht strahlte.

»Na, du bist ja mal eine Überraschung. Ich habe mir echt verdammte Sorgen um dich gemacht. Sogar deinem Bruder hab ich geschrieben, er hat mir …«

»Ich habe gehört, wie du mit Leon über mich geredet hast«, unterbrach ich sie. »Ich habe gehört, was du gesagt hast.«

Ich kam direkt zur Sache, denn ich wollte nicht eingeladen werden, nicht reinkommen, mich an keine Tasse Tee klammern und so tun, als wäre alles in Ordnung.

Für mich war nichts okay.

»Und weißt du, was das Schlimmste ist?« Ich schnaubte. »Eigentlich wollte ich dich das gar nicht wissen lassen, aber ich bin es einfach so satt, nichts zu sagen, obwohl ich alles sagen will.«

»Ich … also …« Perplex schüttelte Clara den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Komm schon, Clara. Erspar uns das. Du warst noch nie gut im Lügen und das weiß ich, weil ich dich schon fast ein ganzes Leben lang kenne. Genau deshalb tut das auch so weh. Immerhin muss ich mich jetzt fragen, wie oft du in all der Zeit schon so etwas hinter meinem Rücken gesagt hast, obwohl ich dachte, wir wären Freundinnen. Wirkliche Freundinnen.«

Clara unternahm keinen zweiten Versuch zu widersprechen, sich rauszureden, so zu tun, als wäre das nicht passiert. Sie stand bloß in ihrer Leggings und dem Sporttop vor mir, während sie sich selbst umarmte. Ich wusste, dass sie Sportsachen zu Hause trug, weil es ihr so abends leichter fiel, ins Fitnessstudio zu gehen. Ich wusste, dass sie einen Haufen Geld für irgendwelche Zuckerersatzprodukte von Instagram-Fitnessmarken ausgab und sich einredete, Proteinshakes würden wie Milchshakes schmecken. Ich wusste, dass sie genauso viel Zeit damit verbracht hatte, den besten Spiegelselfiewinkel zu finden, wie ich. Dass sie sich in jedem Schaufenster ansah und dabei automatisch den Bauch einzog.

Clara war wie ich.

Nur ein Mädchen, das sich schön genug fühlen wollte, weil wir dachten, dass dann alles gut werden würde.

Es war schrecklich.

Aber ich hatte nie derartig Schreckliches über sie gesagt.

»Du hast mich verletzt, Clara. Ich habe sogar ein beschissenes Echo von dem Gespräch zwischen dir und Leo. Hübscher? Dünner? Zugenommen?«

Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Sogar ihre Augen wurden glasig, doch ich konnte jetzt nicht aufhören. Ich hatte Mitgefühl mit ihr, ja, aber das hatte ich auch mit mir.

Ein einziges Mal musste ich wirklich für mich einstehen.

»Weißt du, wie erbärmlich ich mich dabei jedes Mal aufs Neue fühle? Als wäre ich rein gar nichts wert.«

»Manda«, flüsterte sie. »Das wollte ich nicht.«

»Ich weiß.« Hohl lachte ich auf. »Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Dass wir selbst unsere Freundinnen manchmal als Feindinnen betrachten, einfach, weil wir es so gelernt haben. Weil wir immer schöner, dünner und besser sein wollen als die andere. Es ist so anstrengend.«

Clara sagte nichts, bloß ihre Augen wurden noch feuchter. Ich holte tief Luft, während ich bemerkte, dass ihre Apple Watch aufleuchtete. Sie wurde daran erinnert, dass sie ihr Bewegungsziel für heute noch erreichen könnte.

»Ich will keinen Streit«, begann ich leise. »Ich will auch kein Drama. Wenn ich ehrlich bin, will ich nichts hiervon. Ich weiß aber auch nicht, ob ich dir verzeihen kann.«

»Ich verstehe dich.«

Ein Teil in mir fragte sich, ob wir auch befreundet sein würden, wenn wir nicht schon immer befreundet gewesen wären. Ein anderer fragte sich, ob wir diese Art von Problemen hätten, wenn wir zwei Typen wären. Ich kannte die Antwort auf beide Fragen, doch traute mich nicht, sie auszusprechen.

Ich verstehe dich.

Ich machte gerade den ersten Schritt in Richtung Treppen und fragte mich, ob es vielleicht das Letzte war, was ich jemals von ihr hören würde. Genau dann hörte ich ihr Räuspern.

»Ich hab übrigens deinen Vortrag in Paris gesehen«, flüsterte sie. »Ich fand ihn großartig. Das wollte ich dir noch sagen.«

Als ich mich umdrehte, lächelte sie traurig.

Und ich lächelte traurig zurück.
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Amanda

Grau, aber …
Welche Farbe hat Rennen, ohne dass ich wegrenne?

Alle sahen mich an.

Obwohl ich mich in einer abgelegenen Ecke gemeinsam mit meiner Familie und mit meinen Freunden positioniert hatte, lagen alle Blicke auf meinem Körper.

Na ja.

Auf den Bildern meines Körpers.

Es war der Tag, auf den wir alle gewartet hatten. Der Tag, den wir uns schon damals in unserer Einführungswoche als Erstsemester vorgestellt hatten.

Fast drei Jahre später war er Wirklichkeit.

Mein Jahrgang präsentierte seine Abschlussarbeiten. Die Galerie war voll von stolzen Eltern und zitternden Künstlerfingern. Voller experimenteller Kunst und modernen Gemälden, wilden Collagen und animierten Kurzfilmen.

Ich würde gerne behaupten, dass meine Finger nicht zitterten. Dass ich endlich so im Reinen mit mir selbst war, dass mir nichts mehr etwas ausmachte. Doch das wäre bloß eine gigantische Lüge gewesen.

»Komm«, sagte Tillie, während sie Lucy und mich nach vorn zerrte. »Wir sehen uns das noch mal an.«

Der Stolz in der Stimme meiner Freundin rührte mich. Doch eigentlich hätte ich mir meine Bilder lieber nicht mehr angesehen.

Sie waren das Ehrlichste, was ich jemals kreiert hatte.

Denn ich hatte mich selbst gezeichnet.

Ich beobachtete, wie fremde Leute immer wieder vor meinen fünf Selbstporträts verharrten. Nachdem ich den letzten Pinselstrich vor dem Spiegel auf dem Boden meines Zimmers sitzend gesetzt hatte, hatte ich nach meinem Apple Pencil gegriffen und die Zeichenapp geöffnet. In Dauerschleife liefen meine Bilder nun über einen großen Monitor. Der Titel war simpel.

Farbkörper

Eine Beschreibung hatte ich absichtlich nicht ergänzt. Anders als die meisten hatte ich darauf verzichtet, meinen Infotext öffentlich zu machen. Ich sah, wie meine Freundinnen staunend vor dem Monitor verharrten. Spürte, wie Mama meine Hand drückte, weil auch sie stolz war. Meine Lippen verzogen sich sogar zu einem Lächeln, als der Typ mit dem Tablett voller Champagnerflöten mir eine mit den Worten »Auf Sie!« anbot. Im Hintergrund lief Musik. Keine Ahnung, welcher Song, denn plötzlich sah ich die Worte, die nicht neben meinen Bildern standen, ganz klar vor mir.

Farbkörper von Amanda Breuninger

Was Sie sehen, bin ich. In fünf verschiedenen Bildern, die scheinbar alle gleich wirken. Wäre da nicht der feine Unterschied, dass sie in verschiedenen Farben abgebildet sind. Wissen Sie, in meiner ersten Woche hier hat der Hochschuldekan in seiner Rede behauptet, die Jahre als Student seien die besten seines Lebens gewesen. Viele sind derselben Meinung. Und vielleicht werde ich in fünfzehn Jahren sagen, dass es wahr ist. Aber gerade fühlt es sich nicht so an.

Ich habe die scheinbar besten Jahres meines Lebens nämlich damit verbracht, mich grau zu fühlen. Sicherlich fragen Sie sich jetzt, was das überhaupt bedeutet: grau sein. Während meiner Recherche habe ich herausgefunden, dass Grau für Ruhe und Gelassenheit steht. Für mich ist das nicht so. Ich habe mich grau gefühlt, weil ich nichts gefühlt habe. Weil alles an mir vorbeigezogen und trotzdem gleich geblieben ist. Weil ich taub war, obwohl ich achtzehn, neunzehn, zwanzig, einundzwanzig war und jetzt zweiundzwanzig bin. Weil das die besten Jahre meines Lebens sein sollten.

Natürlich gab es großartige Momente, die ich gegen nichts auf dieser Welt eintauschen würde. Aber wissen Sie, was ich denke, wenn ich Fotos von mir sehe? Ich ignoriere alle Menschen um mich herum, selbst wenn es meine über alles geliebten Freundinnen sind. Ich sehe bloß mich an und beginne, jeden Zentimeter meiner Haut zu hassen. Ich habe gelernt, dass man als Frau schön sein muss und immer etwas an sich verändern kann, um noch schöner zu sein. Deshalb habe ich meinen Körper gemalt. Weil ich ihn ein einziges Mal als das sehen wollte, was er ist: ein Körper. Kein lebenslanges Projekt, das ständig verbessert, verdünnt und verändert werden muss.

Ich werde nächstes Jahr dreiundzwanzig und ich wünschte, ich könne behaupten, ich hätte auf diese Weise mit meinem Körper Frieden geschlossen. Doch es wäre eine Lüge. Das ist ein lebenslanger Kampf, ganz egal, ob ich mich grau fühle oder nicht. Aber vielleicht schaffe ich es, mich irgendwann auf der Straße nicht mehr in jedem Schaufenster zu begutachten. In Umkleidekabinen von Zara beim Anprobieren von Sommerkleidern nicht mehr zusammenbrechen zu wollen. Meinen Körper bloß einen Körper sein zu lassen. Das ist der erste Aspekt meiner Bilder. Kommen wir nun zum zweiten.

Ich habe mich in meiner Bachelorarbeit mit der Wirkung von Farben beschäftigt. Hier sehen Sie meinen Körper in Grau, Grün, Blau, Rot und Lila. Wofür Grau steht, habe ich schon erläutert. Mit Grün verbinden wir Natur, Wachstum und Heilung. Blau bedeutet Sicherheit, Vertrauen und Wissen. Rot steht für Liebe und Leidenschaft und gleichzeitig für Gefahr. Lila steht meinen Büchern nach für Spiritualität und Weisheit. Ehrlicherweise kann ich nicht mit all diesen Bedeutungen etwas anfangen. Zum Beispiel: Wenn es nach mir ginge, würde ich Blau mit dem Meer und deshalb mit Unendlichkeit verbinden. Mit dem Himmel und der Eissorte Schlumpfblau. Und weil das hier mein Projekt ist, geht es nach mir.

Deshalb möchte ich, dass Sie sich vorstellen, wie ein Kind malt. Welche Farben wählt es aus, wenn es einen Garten mit Haus, Bäumen und der Sonne malt? Lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen: Es malt die Sonne knallgelb und die Bäume tiefgrün. Der Himmel wird natürlich himmelblau und das Hausdach ziegelrot. Die Farben sind knallig, aber nicht echt. Wenn wir ein realitätsgetreues Bild malen, dürfen wir nicht die puren Farben verwenden, sondern müssen immer Grau und Braun untermischen. Rot ist demnach nicht nur Rot, sondern Rot und Braun. Der Himmel ist nicht blau, er ist grau und blau. Verrückt, nicht wahr?

Wir wollen uns immer in Schubladen stecken, aber das geht nicht auf. Wir sind nie nur eine Sache. Ich war nie nur grau. Ich war grau und blau und rot und grün und lila, wenn auch abgeschwächt, wenn auch nicht jede Farbe zu allen Teilen.

Aber ich war nie nur grau.

Natürlich würde ich diesen Beschreibungstext niemals einreichen. Er wäre viel zu persönlich gewesen. Trotzdem saß die Erkenntnis tief unter meiner Haut. Stattdessen nippte ich an meinem Getränk, betrachtete meine Bilder, meine Freundinnen, meine Eltern, meine Kommilitonen und versuchte, das alles in mich aufzusaugen.

Es war nicht perfekt.

Mein Herz fühlte sich grau an. Da war kein Rot oder Blau. Ich hatte mich verliebt und es hatte nicht funktioniert.

Dabei hatte ich es so sehr gewollt.

Noch mehr als beim ersten Mal, weil es anders gewesen war. Tiefer, echter, bunter.

Aber so war das Leben.

Also begrüßte ich meinen Bruder trotzdem mit einem breiten Lächeln, als auch er die digitale Ausstellung betrat.

»Krass«, sagte er, während er nicht nur meine, sondern auch die anderen Werke begutachtete.

Das hier war wirklich Kunst.

Die Ideen, das Talent, die Farben, die Nichtfarben. Der Raum vibrierte förmlich vor jungen Künstlern, die es kaum erwarten konnten, die Welt zu erobern.

Keine Ahnung, ob mir das jemals gelingen würde.

Doch für diesen einen Moment war alles okay. Blau, rot, lila, gelb, grün, türkis, flieder und grau.

Bis es das nicht mehr war.

Plötzlich räusperte sich mein Bruder nämlich. »Wo ist eigentlich Émil? Kommt er noch?«

Mein Herz sackte eine Etage tiefer. Meine Wangen bliesen sich auf, um Zeit zu schinden. Ich war froh, dass meine Eltern abseits in eine Unterhaltung mit anderen Eltern vertieft waren. Lucy und Tillie drehten gerade eine weitere Runde um die Kunstinstallationen. Mein Bruder und ich standen allein in einer Ecke. Ich ging zig Antwortmöglichkeiten im Kopf durch, doch dann entschied ich mich für die Wahrheit.

»Nein, er kommt nicht.«

Die Brauen meines Bruder schossen in die Höhe. »Wieso nicht?«

»Ich … Wir …« Ich schüttelte den Kopf, spürte mein Herz schlagen, heftig und unüberhörbar und so unendlich grau. »Wir reden nicht mehr miteinander.«

»WAS?«

Wir wollten vögeln, allerdings hat er keinen hochbekommen. Deshalb sind meine Komplexe wortwörtlich mit mir durchgerannt. Danach habe ich mich zu spät gemeldet und er sich gar nicht. Ich fühle mich schrecklich, weil ich weiß, dass das jedem passieren kann und es rein gar nichts mit mir zu tun haben muss. Aber ich glaube es einfach nicht. Dabei war alles, was Émil und ich hatten, so anders. So echt. So greifbar. So heftig und wild und schön und beruhigend. Das, was wir hatten, war einfach alles. Selbst wenn wir im Endeffekt gar nichts hatten.

Aber das konnte ich Matteo natürlich nicht sagen.

»Keine Ahnung«, erklärte ich deshalb. »Wir hatten ein Problem. Ich bin weggelaufen, danach hat er sich nicht mehr gemeldet und …«

Unsicher unterbrach ich mich selbst, weil ich spürte, dass Matteo mir nicht mehr folgte. Ich konnte förmlich sehen, wie die Rädchen in seinem Kopf sich drehten.

»Er hat sich einfach nicht mehr gemeldet?«, wiederholte mein Bruder.

Ich nickte zögerlich, bevor er mit rauer Stimme fortfuhr.

»Und das ist nicht schon mal passiert?«

»Nein«, entgegnete ich sofort, doch wollte es im selben Moment wieder zurücknehmen. Ich erinnerte mich nämlich an die Treffen, die Émil spontan und kurzfristig abgesagt hatte. Wie lange wir uns danach nicht wiedergesehen hatten. »Zumindest nicht so. Er hat ein paar unserer Treffen abgesagt. Ohne Begründung. Ich hatte geglaubt, er hätte sich das mit mir doch anders überlegt.« Ich sagte das so gleichgültig wie möglich, doch mein Bruder durchschaute mich.

Matteo durchschaute plötzlich alles.

»Du weißt, was wirklich dahintersteckt, nicht wahr?«

»Wieso er die Treffen abgesagt hat?«

»Und wieso er sich plötzlich nicht meldet, ja.«

»Matteo.« Ich schnaubte. »Natürlich weiß ich das nicht. Das habe ich doch gerade eben gesagt. Ich finde, dass wir uns aktuell auf einer guten Ebene befinden, und ich würde es sehr befürworten, wenn du nicht Salz in meine offenen Wunden streuen würdest und …«

»Er hat es dir also wirklich nicht gesagt.«

Jetzt wurde ich wütend. Wieso sprach Matteo in Rätseln? Das war lächerlich. Ich wollte abschließen. Frieden schließen. Mit mir und der Welt, mit dem Grausein und dem Buntsein. Mit allem.

Doch hier war Matteo, der mich so ansah, als wäre alles möglich. Nichts vorbei.

»Mir was gesagt?«, flüsterte ich.
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Plötzlich passierte alles so unfassbar schnell.

Nachdem Matteo mir endlich verraten hatte, was er meinte, klickte es in meinem Kopf.

Die Treffen, die er abgesagt hatte. Seine jetzige Stille. Die Tatsache, dass ich immer nur von mir und er nie über sich geredet hatte.

Gott.

Ich war so eine Idiotin.

»Soll ich dich zu ihm fahren?«, fragte Matteo.

Ich nickte. Ich nickte so heftig und augenblicklich, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich eigentlich hierbleiben müsste. Unsere Fachleitung würde gleich eine Rede halten, die besten Kunstwerke küren und Preise verteilen.

Es war mir egal.

Plötzlich war alles egal, außer mein Herz, das stolperte und stehen blieb und dann wieder zu pochen begann.

»Bitte«, flehte ich.

Wieder rannte ich weg. Meine Füße beschleunigten automatisch, während ich Lucy und Tillie winkte.

»Wohin gehst du?«, rief Tillie mir nach, doch ich würde es ihnen später erklären.

Mein Bruder brauchte zehn Minuten bis zu Émils Straße. Dabei lief A Sky Full of Stars von Coldplay im Radio. Keine Ahnung, wieso ich mich im Nachhinein nur an dieses Lied erinnerte, obwohl mehrere gespielt haben mussten. Ich wusste bloß, dass jede rote Ampel ein Hindernis war. Dass ich selbst auf ein imaginäres Gaspedal trat. Mit einem Mal war in mir dieser Drang, dass alles ganz schnell gehen musste.

Dass ich schon genug Zeit verloren hatte.

Dass ich – eigentlich – schon zu viel verloren hatte.

Als wir endlich unser Ziel erreichten, sprang ich aus dem Auto. Meine Beine wollten zur Haustür rennen, doch ich zögerte.

Einen allerletzten Moment.

»Du weißt, dass du und Émil auch miteinander reden müsst, oder?«, fragte ich meinen Bruder.

Zuerst starrte er mich bloß an, doch dann, ganz langsam, begann er zu nicken.

Ich lächelte. Anschließend knallte ich die Tür zu und rannte.

Ich rannte, ich rannte, ich rannte. Zur Haustür, in die erste Etage, ins zweite Stockwerk, bis zu Émil.

Ich rannte.

Aber ich rannte nicht weg.
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Émil

Grau, aber …
Welche Farbe haben Überraschungen?

»Hallo, Mama? Stopp! Ich weiß, dass du dich gerade todmüde durch deine Sozialen Medien scrollst, bloß um deinem stressigen Alltag mit dem schreienden Kind zu entfliehen. Selbst wenn du das niemals zugeben würdest. Immerhin liebst du dein Kind, obwohl es dich ab und zu auch in den Wahnsinn treibt und du manchmal am liebsten alles stehen und liegen lassen möchtest, weil du dich wie die schrecklichste Mutter auf dem Planeten fühlst.« Maman rückte noch ein Stückchen näher an die Kamera, bevor sie breit lächelte. »Vergiss nicht: Du machst das super. Du bist eine gute Mutter.«

Als sie verstummte, schüttelte ich den Kopf. Hastig kehrte ich daraufhin zu dem Chat mit Élise zurück, um ihr auf das Video zu antworten, das sie mir per Link geschickt hatte.
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Élise
Es ist so ein Witz, oder?


Ich bin so wütend auf sie


Natürlich war ich das auch. Aber was konnten wir schon tun? C’est la vie, würde meine Tante sagen. Und ich würde es hassen. Trotzdem war es wahr. Erwachsenwerden war nicht schön. Erwachsenwerden war, keinen Plan zu haben, obwohl alle ständig von dir erwarteten, dass du ihn hattest. Erwachsen werden war zu verstehen, dass wir alle Probleme hatten und unsere Eltern keine Ausnahmen davon waren.

Also legte ich mein Handy beiseite, machte mir einen verfluchten Smoothie und tappte dann zurück in mein Wohnzimmer.

Ich tat alles, was Élise von mir verlangte.

Ich aß Gemüse und Obst. Ich ging raus und mit Milo spazieren. Ich goss meine Pflanzen und trank genug. Ich vermied Social Media und konzentrierte mich auf meine Kunst.

Eigentlich sollte ich glücklich sein.

Ein Galerist wollte fünf meiner Bilder ausstellen und Daniel sah bereits die Euroscheine. Meine Zukunft war also gesichert. Ich konnte weiterhin Künstler sein und davon leben.

Trotzdem …

Ja. Trotzdem.

Trotzdem sah ich Amandas Gesicht vor mir, sobald ich die Augen schloss. Obwohl das nur die halbe Wahrheit war, weil ich sie auch vor meinem inneren Auge sah, wenn meine Lider geöffnet waren.

Ich sah, wie ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Als Angestellte im Zuckermonarchie. Auf Matteos Party, wir zwei unter dem Sternenhimmel. Sie in meiner Wohnung. Fast nackt. Wie ich mich immer nackt gefühlt hatte, sobald sie mich angesehen hatte. Die Tatsache, dass ich das nicht einmal sexuell meinte.

Ich sah Amanda immer.

Besonders jetzt, als mein Blick auf meine Zeichenecke fiel. Ein Teil in mir verspürte den Drang, ihr zu schreiben. Mit ihr zu reden. Aber was sollte ich schon sagen?

Hi, sorry, dass ich untergetaucht bin, ich habe wahrscheinlich eine psychische Krankheit und warte jetzt auf einen Therapieplatz. Das kann ich dir einfach nicht zumuten.

Das konnte ich nicht bringen. Ich wollte mich niemandem zumuten. Also tat ich das, was ich am besten konnte, was ich jetzt seltsamerweise wieder konnte.

Ich setzte mich vor eine Leinwand und griff nach einem Pinsel.

Wahrscheinlich hatte so alles zwischen uns angefangen. Dass Menschen zu einem Pinsel griffen. Jetzt brachte ich es allein zu Ende. Amanda war Künstlerin, ich war Künstler. Das, was von uns beiden bleiben würde, wären sowieso nur Bilder.

Was machte da schon eins mehr?

Oder?

Doch gerade dann, dann, als ich den Pinsel ansetzen wollte, klingelte es.

»Natürlich«, murmelte ich vor mich hin. »Was wäre auch ein Tag, an dem meine Schwester nicht unangekündigt mit Milo vorbeikommt?«

Barfuß schlurfte ich zu meiner Tür und betätigte den Summer. In meinem Kopf legte ich mir bereits Worte zusammen, mit denen ich meine Schwester davon überzeugen konnte, dass es mir gut ging. Doch als ich die Klinke nach unten drückte, war es nicht Élise.

Es war kein Traum.

Es war keine Einbildung.

Atemlos lief Amanda auf mich zu.
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Amanda

Grau, aber …
In welcher Farbe fühlt man am besten?

Mein Herz stoppte bei seinem Anblick.

Meine Beine taten es ihm gleich.

Ich verharrte auf der letzten Treppenstufe, als ich Émil im Türrahmen erblickte. Er sah aus wie immer. Jeans, Pullover, barfuß. Émil Dubois war mit Abstand der wunderschönste Mann auf der Welt.

Doch es war nicht sein Aussehen.

Es war nie sein Aussehen für mich gewesen.

Es waren die Gefühle, die er verursachte.

Alles in mir bebte und lebte. Ich fühlte ihn und ich fühlte mich in seiner Nähe selbst.

Auch jetzt.

Obwohl ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Obwohl ich nicht wusste, wie das zwischen uns ausgehen würde. Obwohl ich nicht wusste, ob das zwischen uns schon längst vorbei war.

»Amanda?«, fragte er. Seine Stimme hatte noch nie so rau geklungen. Als hätte er seit unserer letzten Begegnung nicht mehr gesprochen.

Mit wackeligen Beinen ging ich auf ihn zu. Innerlich verteufelte ich die Radioauswahl meines Bruders, weil dieser Song von Coldplay in mir nachechote. Als wäre das hier tatsächlich eine Filmszene. Das große, wunderschöne und kitschige Ende, nach dem alle glücklich den Saal verließen.

Doch wir spielten nicht auf einer großen Leinwand.

Dafür waren Émil und ich viel zu normal. Wir waren nicht dramatisch genug für das große Kino. Die Musik lief nur in meinem Kopf, nicht zwischen uns. Aber als ich dann vor seiner Türmatte stoppte, hörte ich sowieso nur meinen Herzschlag.

BOOMBOOMBOOM.

Wie ein Knall. Wie eine Explosion. Wie ein Feuerwerk in Farben, die ich bestimmte.

»Wieso hast du nichts gesagt?«

Ich konnte nichts dafür.

Der Satz stolperte einfach aus meinem Mund. Dabei hatte ich ihm so vieles anderes an den Kopf werfen wollen. Aber plötzlich war nur diese eine Sache wichtig.

»W…was meinst du?«

Émil stotterte, bat mich nicht herein. Vielleicht war es für ihn schon längst vorbei. Ich hätte umdrehen sollen, doch ich konnte nicht. Mein Herz pochte und ich wollte daran glauben, dass es Gründe gab.

Gründe, die einen Unterschied machten.

Weil nichts schwarz und weiß war. Nur weil Émil mir nicht mehr geantwortet hatte, wollte ich ihn nicht aus meinem Leben streichen.

Weil es diesmal wirklich anders sein könnte.

»Mein Bruder.« Ich schluckte, weil ich selbst hörte, wie dünn meine Stimme klang. »Er hat mir gesagt, dass … na ja …«

Ich konnte nicht weiterreden, denn ich wollte keine Grenze überschreiten. Émil hätte es mir selbst sagen müssen. Von allein. Aber das hatte er nicht getan. Mein Bruder war es gewesen und das war nicht perfekt. Wenn ich allerdings länger darüber nachdachte, war nichts perfekt. Mir blieb nichts anders übrig, als das Beste aus dem zu machen, was da war.

Und gerade war ich so verflucht da. Hier und wirklich da. Ich spürte jeden Zentimeter meiner Haut, die ich eigentlich verfluchte. Jedes meiner Atome. Jedes Pochen meines Herzens.

Wegen Émil.

»Mein Bruder hat erzählt, dass du manchmal schlechte Phasen hast. Dass er von Felix weiß, dass du nach Paris eine hattest. Und es tut mir leid, falls du darüber gar nicht mehr mit mir reden willst und …«

»Amanda.« Er sagte meinen Namen und seine Augen wurden glasig. Ganz eigentlich wirkte plötzlich alles an Émil durchsichtig. »Natürlich will ich mit dir reden.«

»Ach ja?« Plötzlich ballten meine Hände Fäuste. Ich hatte nicht wütend sein wollen. Ich wollte verständnisvoll und freundlich sein, mich dafür entschuldigen, dass ich so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war, dass ich seine nicht erkannt hatte.

Aber jetzt sagte er mir, dass er natürlich mit mir reden wolle. Und das ergab keinen Sinn.

»Das hat aber nicht so gewirkt«, flüsterte ich.

»Ich weiß. Und das tut mir leid, es ist nur …« Er schüttelte den Kopf, wollte abbrechen und nicht weitersprechen.

Doch ich ließ ihn nicht.

»Es ist nur was?«

»Ich wollte dich nicht belasten.«

»Bitte?«

Bei meinem Stimmton blähten sich seine Nasenflügel auf. Sogar dieser Muskel in seinem Kiefer zuckte, bevor er weitersprach.

»Ich. Wollte. Dich. Nicht. Belasten«, wiederholte er. »Ich meine, ich weiß nicht mal selbst, was wirklich mit mir los ist. Manisch-depressiv? Vielleicht. Hypomanie? Keine Ahnung. Selbst mit einer verfluchten Therapeutin als Mutter. Also, ja. Ich wollte dich nicht mit meinen Problemen, mit mir belasten. Vor allem nachdem ich Idiot … in Paris … Das hatte überhaupt nichts mit dir zu tun. Meine Mutter hat mir geschrieben, dass sie doch schon am Abend vorbeikommen würde. Das habe ich gesehen, als ich das Kondom rausgeholt habe. Ich wusste, dass sie gleich da sein würde, und das mit mir und meiner Mutter, das …« Er stockte, setzte erneut an, stockte wieder. Erst dann fuhr er fort. »Na ja, das ist einfach kompliziert. Am besten kann ich es wahrscheinlich so erklären: Wenn irgendwo Daddy Issues von The Neighbourhood läuft, will mein Kopf es immer zu Mommy Issues ändern.« Er lachte hohl auf. Dann blickte er mir direkt ins Gesicht. Und seine Augen waren riesig. Augen, mit denen man nichts übersehen konnte. »Ich weiß, dass du dich dafür verantwortlich machst, was in Paris passiert ist. Dass du denkst, du bist nicht schön und gut genug, wegen mir. Ich hasse mich dafür. Für mich bist du die wunderschönste Frau auf der Welt, selbst wenn ich weiß, wie kitschig das klingt. Aber was soll ich dir sagen, Amanda? Es stimmt. Wenn mich jemand fragen würde, was ich am schönsten an dir finde, müsste ich alles sagen. Selbst wenn dir diese Antwort nicht gefällt, weil du mir sagen würdest, dass alles genauso unbefriedigend wie nichts ist. Doch ich finde nun mal alles an dir schön. Dein Gesicht, deine Haare, deinen Körper. Alles an deinem Körper. Wirklich jeden verfickten Zentimeter. Deshalb dachte ich …«

»Deshalb dachtest du, es wäre besser, einfach gar nichts zu sagen?«

»In diesem Moment konnte ich einfach nichts sagen. Ich habe mich so geschämt, okay? Ich wusste, dass meine Mutter gleich nach Hause kommt, und das hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Es hatte nichts mit dir zu tun, Amanda. Wirklich nichts. Ich meine das ernst.«

Als ich ihm jetzt in die Augen blickte, sah ich nicht nur Émil. Ich sah mich selbst in seinen Augen.

Jeder verfickte Zentimeter.

Seine Stimme echote in mir nach, während ich dem Drang widerstand, mich selbst zu umarmen. Mich vor seinen Worten zu schützen. »Soll ich dir erzählen, was wirklich beschämend ist, Émil?« Meine Nägel krallten sich in meine Handinnenflächen. »Zu realisieren, dass ich die ganze Zeit nur mit meinen eigenen dämlichen Problemen beschäftigt war und nicht erkannt habe, dass du genauso viele hast. Und das, obwohl ich Tausende von Illustrationen zum Thema Mental Health angefertigt habe. Gott, wie lächerlich das ist.« Als ich spürte, wie es hinter meinen Augen brannte, zwang ich mich zu tieferen Atemzügen. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir leid, dass ich das nicht gesehen habe. Ich hätte es bemerken können, wenn ich genauer hingeschaut hätte.«

Obwohl ich eigentlich immer nur dich angesehen habe.

Das sagte ich natürlich nicht. Hastig sprach ich deshalb weiter, weil es mir sonst vielleicht noch herausgerutscht wäre.

»Tut mir auch leid, dass ich einfach so bei dir aufgekreuzt bin, nur … Mein Bruder hat mir gerade davon erzählt und … ich wollte mich einfach entschuldigen. Wir haben so oft über mich geredet und nie wirklich über dich. Das würde ich anders machen, wenn ich könnte. Kann ich aber nicht. Ich kann bloß hier stehen und mich entschuldigen, weil ich gedacht habe, ich würde mich nie, nie, nie wieder verlieben. Aber na ja.« Hohl lachte ich auf. »Was soll ich sagen? Dann kamst du. Keine Ahnung, ob ich mich in irgendeinem Universum nicht in dich verliebt hätte.«

Ich konnte nicht glauben, dass ich das gesagt hatte.

Émil konnte nicht glauben, dass ich das gesagt hatte.

Krampfhaft blinzelte er vor sich hin, als wäre das nicht passiert. Das alles zwischen uns, das mir die meiste Zeit so unwirklich vorkam, weil es so unglaublich gewesen war.

Émil sagte nichts und damit doch alles.

»Du musst nicht darauf antworten. Ich wollte einfach nur, dass du das weißt. Und das tust du jetzt. Also …«

Ich deutete ein Winken an, während mein Herz schrie. Es strafte mich Lügen. Ich wollte mehr, ich wollte alles.

Nicht weil ich alleine nichts war oder so ein Quatsch. Aber ich war in Émil verliebt.

Das änderte nicht alles und auch nicht mich, dennoch änderte es etwas.

Ich spürte dieses Etwas, wie es in mir um sich schlagend protestierte, als ich Émil den Rücken zukehrte. Trotzdem musste es so sein.

Das war das Ende.

Diesmal wirklich.

Jetzt hatte ich alles gesagt. Jetzt konnte ich gehen.

Doch gerade dann, dann, als ich mich dazu zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen und bloß nicht zu weinen. Genau dann spürte ich seine Hand an meiner Schulter.

Und alles spannte sich in mir an, denn ich war wie elektrisiert.
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Émil

Grau, aber …
Welche Farben haben magnetische Herzen?

»Warte!«

Ich konnte nicht anders, als sie aufzuhalten. Ich berührte sie an der Schulter, sie drehte sich um.

Ein Teil in mir verfluchte mich deshalb.

Tu’s nicht. Du bist nicht gut genug. Du hast zu viele Probleme. Das kann nicht funktionieren.

Die Wahrheit war: Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde. Es gab keine Garantie. Die gab es nie. Aber wenn ich jetzt nichts tun würde, meine Ängste und Zweifel gewinnen lassen würde …

Das würde ich für immer bereuen.

Und wie könnte ich Amanda einfach gehen lassen? Wenn sie sie war und ich ich und sie nur atmen musste, um mir den Atem zu rauben?

»Du kannst nicht noch mal gehen«, flüsterte ich rau.

»Was?«

»Fuck, so meinte ich das nicht. Natürlich kannst du gehen, wenn du willst. Das kannst du immer. Ich meinte damit …« Ich schloss die Augen. »Ich will nicht, dass du gehst, Amanda. Ich will nie, dass du gehst.«

»Wieso?« Sie klang unendlich verwirrt. Und so leise. »Hast du mir gerade zugehört? Ich war furchtbar zu dir. Ich habe dich nie nach deinen Problemen gefragt und …«

Sofort schlug ich die Lider wieder auf. Ihre Augen waren dunkel, riesig. So unfassbar offen.

»Ich habe sie dir nicht erzählt, wie solltest du davon wissen? Du kannst nicht hellsehen. Mach dich deshalb nicht fertig.«

Viel zu lange sagte sie nichts. Ich spürte, wie das Blut durch meinen Körper rauschte, und überlegte sogar, ob sie vielleicht einfach versteinert war. Wie eine Statue. Wie auf einem Bild. Da räusperte sie sich.

»Trotzdem«, flüsterte sie.

»Nichts trotzdem.«

»Außerdem bin ich ständig von dir weggelaufen. Wieso zum Teufel hältst du mich immer wieder auf? Ich verstehe das nicht. Ich meine, wieso?«

»Wieso?« Ich schüttelte den Kopf. »Komm schon, Amanda. Du weißt, wieso.«

Du weißt, wieso.

Genau diese Worte hatte ich ihr schon einmal gesagt. Vor Wochen, als für mich schon alles längst klar, doch zwischen uns noch alles so unendlich unklar gewesen war. Ein Teil in mir fürchtete, es würde genauso ablaufen. Dass mein Satz in meinem Kopf widerschallen würde, während sie einfach ging und ich ihr dabei zusehen müsste.

Aber diesmal war es anders.

Amanda war hier. Mit riesigen Augen, die mich fixierten. Mit Beinen, die sich kein bisschen bewegten.

Sie war hier. Mit mir.

»Du solltest mich fragen, was ich in Paris zu dir gesagt habe.«

»Ich … ich verstehe nicht?«

»Das auf Französisch.« Heiser räusperte ich mich. »Frag mich, was ich dir gesagt habe.«

Ihr Blick wirkte verwirrt, die Furche zwischen ihren Brauen saß tief. Trotzdem befeuchtete sie sich die Lippen, ehe sie sprach.

»Was hast du zu mir gesagt?«

Ich trat ihr einen Schritt näher. Wir zogen einander magnetisch an. Schon die ganze Zeit über.

Es waren nicht unsere Körper.

Es waren unsere verdammten Herzen.


[image: Kapitel]

Amanda

Grau, aber …
Welche Farben haben Enden, die Anfänge sein könnten?

Alles in mir zog sich zusammen.

Ich bemerkte, wie sein Finger sich austreckte, so als würde er mich berühren wollen. Doch im letzten Moment ließ er es.

Mein Körper brannte. Es brannte hinter meinen Augen, in meinem Herzen, unter jedem Zentimeter meiner Haut. Weil das so war, wenn du Anfang zwanzig und verliebt warst.

Weil nichts sich so anfühlte und du dir wünschtest, dass es niemals aufhören würde. Selbst wenn es wehtat und dich umbrachte, ohne dich wirklich umzubringen. Selbst wenn es dich grau machte.

Aber es machte dich nie nur grau. Es machte dich rot. Liebend und lebendig.

»Ich habe dir gesagt, dass ich glaube, dass ich mich in dich verliebe. Dann habe ich mich verbessert und gesagt, dass ich es weiß. Ich habe mich in dich verliebt.«

Es schnürte mir das Herz zu. Mein rotgrau brennendes Herz.

In meiner Brust spürte ich, wie es Funken sprühte und mein Herzblut sich unter jedem Zentimeter meiner Haut festsetzte.

»Émil …«, begann ich und wusste nicht, wie ich den Satz beenden wollte.

Ich wollte so viel sagen.

Doch ich brachte kein Wort hervor, weil ich unendlich viel mehr fühlte.

Dabei wusste ich, dass das nicht reichen würde. Émil und ich mussten reden. Über seine schlechten Phasen, über seine Mutter, über das, was in Paris passiert war, und das, was es mit mir machte.

Über uns.

Über alles.

Jetzt war allerdings nicht der Zeitpunkt.

Jetzt hörte ich mein Herz nur heftiger pochen, als Émil plötzlich einen Schritt zurücktrat und seine Tür aufzog.

»Für den Fall, dass du bleiben willst: Ich wollte gerade malen, also … wenn du Lust hast.«

Drei Kilometer von hier starrten Fremde meinen Körper auf meinen Bildern an. Genau an diesem Ort wurde gerade eine Rede gehalten, in der bestimmt gesagt wurde, dass ich stolz auf mich sein solle. Mein Name würde genannt werden. Der Dekan würde uns alle beglückwünschen und meinen Kommilitonen versichern, dass es ein Privileg für die die Hochschule sein wird, uns als ihre Alumni zu bezeichnen.

Doch ich wollte nur hier sein. Bei Émil.

Ich nickte. Natürlich tat ich das. Und als Émil mich in die Ecke führte, in der wir schon unzählige Male gesessen und skizziert hatten, wollte ich ihm sagen, dass er mich dazu inspiriert hatte, wieder Menschen malen zu können. Im Ganzen. Dass ich mich selbst ganz und ungeschönt gemalt hatte.

Doch ich vergaß das, als Émil zu sprechen begann.

»Und?«, fragte er. »Was willst du malen?«

Ich wusste die Antwort sofort.

»Dich. Aber diesmal ganz. Wirklich ganz.«

Das Seltsamste? Ich brauchte keine Aufforderung, um nach dem Saum meines Shirts zu greifen. Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus. Émil schluckte, wobei seine Augen sich weiteten. Trotzdem tat er es mir gleich, schmiss seine Jeans und den Pullover in die Ecke, bis ich sehen konnte, wie sein Herz unter seiner Brust schlug.

Und Gott, es schlug so heftig.

Für mich.

Weil er es verstand.

Mich verstand.

»Hier«, sagte er lächelnd und reichte mir den Pinsel ein weiteres Mal. Seine Finger waren voller Farbflecken. In den unterschiedlichsten Farben.

Als ich ihn annahm, zuckte ich zusammen.

Ein Stromschlag.


Epilog

Wir würden den Zug verpassen.

Es war die erste Strecke unserer Reise, von Frankfurt nach München, dann nach Salzburg. Österreich wäre bloß unser erster Stopp. Wir würden Budapest sehen, Verona, Rom, Mailand, Monaco, Barcelona, die Südküste von Frankreich.

Es war die Interrail-Reise, die Tillie vor einem Jahr eigentlich hatte allein machen wollen.

Aber sie war nicht allein.

Wir waren zu sechst.

Lucy, Tillie und ich. Gregor, Jonathan und Émil.

Lucy absolvierte gerade ihr Volontariat bei einem feministischen Magazin in Berlin. Sie hatte sogar einen zugehörigen Podcast ins Leben gerufen.

»Endlich ein Podcast nur für mich allein«, hatte sie am Anfang gescherzt und uns allen war klar, dass sie damit auf Campuskitsch anspielte, den Podcast unserer Hochschule, den sie gemeinsam mit Gregor moderiert hatte.

Und auch jetzt war Lucy nicht allein in Berlin, Gregor war mit ihr gekommen. Tatsächlich hatte er einen Verlag für sein Jugendbuchprojekt gefunden. Wenn er darüber sprach, war seine Stimme immer einen Tick zu leise, so als könne er es immer noch nicht glauben, obwohl JETZT in einem halben Jahr erschien.

Tillie und ich waren immer noch in Köln. Tillie hatte eine Online-Kolumne erhalten, in der sie wöchentlich das Verhalten fragwürdiger Männer auf sarkastische Weise besprach. Wenn Jonathan nicht gerade jeden ihrer Artikel kommentierte, nahm er Fotoaufträge an, vor denen er sich kaum retten konnte. Tillie machte zusätzlich ihren Master. Meine Freundin war in ihrem dramaturgischen Bereich geblieben, ich jedoch nicht. Genau wie sie ging ich nach wie vor zur Uni. Mein Master war jedoch nicht mehr digital.

Ich studierte Bildende Kunst.

Nicht einmal mein Vater hatte protestiert, immerhin hatte ich einen Bachelorabschluss in der Tasche, mit dem ich einen sicheren Job finden könnte, sollte das mit der Kunst nicht funktionieren.

Insgeheim hatte ich keine Ahnung, ob es das würde. Doch ganz eigentlich wollte ich darüber gar nicht nachdenken.

Denn ich mochte mein Leben genau so, wie es war. Mit @thegirlnextdoor, meinen Freundinnen, meiner Familie, sogar mit meinem Bruder Matteo. Und mit Émil.

Natürlich mochte ich mein Leben mit Émil.

Zu behaupten, dass alles immer einfach und perfekt war, wäre eine Lüge. Wir waren Menschen und Menschen waren kompliziert. Menschen machten Fehler. Und Émil und ich, wir waren alles, aber definitiv nicht perfekt. Und manchmal fragte ich mich, ob unperfekt perfekt nicht sowieso viel besser war.

Wenn wir gemeinsam in seinem provisorisch aufgebauten Atelier malten, bis in die Nacht, ohne etwas zu sagen, einfach bloß, weil wir die Nähe des anderen so genossen.

Unser erstes Mal Sex war unperfekt perfekt. Wir mussten lachen, weil das Bett seltsame Geräusche machte. Und dann musste ich lachen, weil ich so viel fühlte. Émils Pflanzengrün, mein Herzrot, wie sich unsere Farben vermischten und zusammen das schönste Kunstwerk überhaupt ergaben.

Es war weniger als unperfekt perfekt, als ich seine Mutter zum ersten Mal kennenlernte. Unangekündigt stand sie vor der Tür, um sich höchstpersönlich um Émils Therapiesituation zu kümmern. Das war damals nicht mehr nötig gewesen, denn seine Krankenkasse hatte kurz zuvor eine Akuttherapie genehmigt. Émil nahm jetzt Medikamente und ging zweimal im Monat zur Therapie. Seine Bilder waren der Wahnsinn, auch wenn er nicht traurig war (seine größte Angst).

Matteo hatte sich höchstpersönlich bei Émil entschuldigt – mit der Erinnerung daran, dass dieser mir niemals das Herz brechen dürfe. Die meiste Zeit rollte ich immer noch die Augen über meinen Bruder. Émil war der Meinung, dass das mit Geschwistern einfach so sei, und erklärte, dass es ihm mit seiner Schwester ähnlich gehe. Dabei war die Beziehung zwischen Émil und Élise so anders als meine mit Matteo.

Élise hatte mir nicht mit dem Tod gedroht, sollte ich ihrem Bruder das Herz brechen. Bei unserem Kennenlernen schloss sie mich wie selbstverständlich in die Arme und flüsterte, wie froh sie sei, dass mein Bruder mich kennengelernt habe. Sie war diejenige, die die Augen verdrehte, nicht Émil. Dann, wenn er seinen Arm um mich legte und sie ihrem Nicht-mehr-Welpen die Ohren kraulte.

»Schau genau hin, Milo. Das ist Liebe. Liebe ist schön, aber Liebe kann auch schwierig werden und wehtun.« Élise sagte, dass sie über die Trennung von Sebastian hinweg sei, manchmal hörte man ihren Schmerz allerdings immer noch heraus.

Dabei hatte Élise recht.

Liebe konnte schwierig werden. Und wenn sie das wurde, dann redeten Émil und ich. Gott, wir redeten so viel, und obwohl ich weiß, wie langweilig es klingt, hatte Émil recht. Kommunikation war das A und O. In jeder Beziehung, in jeder Hinsicht.

Aber gerade kann ich nicht sprechen.

Gerade renne ich so schnell, dass mir das Herz beinahe aus der Brust springt, damit wir unseren ersten Zug nicht verpassen.

»Hier ist es!«, ruft Tillie. »Gleis acht.«

Wir stürmen die Treppen nach oben. Lucy mit ihrem pfirsichfarbenen Rucksack, der so groß auf ihren Schultern aussieht. Tillie mit ihren bunten Leggings und den roten Lippen ganz vorne. Neben ihr Jonathan, sein Stativ im Getränkehalter seines eigenen Rucksacks. Gregor ist schon am Bahnsteig angelangt, der große Typ mit den dunklen Augen und der mysteriösen Ausstrahlung. Neben ihm Émil, der als Erster auf den Türknopf drückt.

»Gott sei Dank«, keucht er und sieht dabei nur mich an.

Eigentlich sieht er immer nur mich an.

Ich liebe es.

Liebe ihn.

So sehr.

Ich habe keine Ahnung, ob unsere Träume wahr werden. Ob Gregor einen Bestseller schreibt und Lucy tatsächlich ein Magazin gründen wird, ob wir mit @thegirlnextdoor einen winzigen Teil dazu beitragen, das Patriarchat zu stürzen. Ob Jonathan irgendwann den Deutschen Fotopreis gewinnt und Tillie die nächste Greta Gerwig wird. Keine Ahnung, ob Émils Kunstwerke in einer Galerie in Paris, London oder New York ausgestellt werden.

Aber ich weiß, dass sich gerade jetzt, in diesem Augenblick, alles so echt anfühlt. Wir, die Welt, ich. Mehr noch. In diesem Moment, kurz bevor der Zug endgültig abfährt, scheint alles so endlos.

Alles wäre wirklich alles möglich.

Jeder unserer Träume, jeder unserer Wünsche.

Émil hält die Tür mit seinem Fuß auf. Er lächelt sein wunderschönes Eine-Billion-Euro-Lächeln.

Ich steige ein.
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Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Amandas und Émils Geschichte ist der letzte Band der Jetzt-Reihe und ich hätte niemals (!!!) mit so viel Resonanz gerechnet.
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Wenn Leute mich fragen, wieso ich diese Romane geschrieben habe, antworte ich immer damit, dass ich Geschichten schreiben wollte, die sich echt anfühlen. Die mir, meinen Freundinnen oder Freundinnen meiner Freundinnen passieren könnten. Ich bin so glücklich darüber, dass sich so viele von euch damit identifizieren können.

Genau deshalb geht mein unendlicher Dank an dieser Stelle an jede einzelne Leserin und an jeden einzelnen Leser. Vielen Dank für eure Rezensionen, eure Videos, eure Bilder, eure unendlich vielen Nachrichten, die mich täglich erreichen und berühren. Ohne euch wäre nichts hiervon möglich. Danke. Danke wirklich von Herzen [image: Smiley]

Vielen Dank an meine Agentur, an Micha und Klaus Gröner, an eure großartige Unterstützung und euren Glauben an mich.

Vielen Dank an den Verlag, von den Personen in der Grafik und Herstellung bis hin zu Marketing und Vertrieb – ich kann mir kein besseres Verlagszuhause für meine Bücher vorstellen!

Ich danke meiner Familie und meinen Freundinnen.

Ich danke K. ([1], ich habe eine Million Gründe.)
Ich danke all den Musikkünstler*innen in meiner Playlist für ihre großartige Kunst und die unendliche Inspiration.

Uuund als Letztes geht mein unendlicher (!!!) Dank an meine Lektorin Elena Hein. Elena, ich kann dir nicht oft genug dafür danken, dass du an meine Geschichten geglaubt hast, dass du alle guten Sätze vor mir rettest und meine Geschichten genauso verstehst und fühlst und siehst wie ich. Meine Bücher wären ohne deine klugen Kommentare und großartigen Ideen wirklich nicht einmal ein Viertel so gut. Ich danke dir für deine Geduld und dein Verständnis, für alles einfach. Ehrlich. Ich verdanke dir so viel. Bitte sieh das hier (schon wieder) als Liebesbrief an, denn etwas anderes würdest du gar nicht verdienen [image: Smiley]
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PS: Vielleicht heißt das, dass ihr gar nicht so lange auf ein neues Buch warten müsst.

PPS: Vielleicht gibt es auf Seite zweiundsiebzig sogar einen Teaser.

PPPS: Hört niemals auf, mir mitten in der Nacht DMs zu meinen Büchern zu schreiben. Es sind meine liebsten Nachrichten!!


Triggerwarnung

Jetzt sind wir endlos enthält potenziell triggernde Inhalte.

Diese sind:

Manische Depressionen, Manie, körperdysmorphe Störung.

Ihr solltet das Buch also nur lesen, wenn ihr emotional mit diesen Themen umgehen könnt. Falls es euch mit diesen genannten oder auch anderen Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.

08​00-1​11​01​11/08​00​–​1​11​0​22

www.telefonseelsorge.de


Bisher bei Loewe Intense erschienen:

Jetzt sind wir echt

Jetzt sind wir eins

Jetzt sind wir endlos


Gabriella Santos de Lima, geboren 1997 in São Paulo, studiert Kreatives Schreiben genau wie Gregor. Am liebsten arbeitet sie mit Aussicht auf pulsierende Innenstädte und laut aufgedrehter Musik. Sie war Flugbegleiterin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Mit ihrem Roman Flaming Clouds stand sie auf der Bestsellerliste.

Weitere Informationen zur Autorin auf Instagram unter @gabriellasantosdelimaa oder auf TikTok unter @gabriellasantosdelima
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Du brauchst Lesenachschub oder willst einfach nur über unsere Neuerscheinungen, Events und Gewinnspiele informiert werden?
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		Amanda   Grau, aber du ziehst dich aus

		Émil   Grau, aber alles Blut sackt dir nach unten

		Amanda   Grau, aber du hast keine Ahnung, woher der Schmerz so plötzlich kommt

		Amanda   Grau, aber dein Bauch ist dein Feind und du fühlst es überall

		Émil   Grau, aber es muss sich etwas ändern

		Amanda   Grau, aber ein Smiley bringt dich zum Verzweifeln

		Amanda   Grau, aber du bist Piratin mit Netzstrumpfhose

		Amanda   Grau, aber die Luft ist keine Luft mehr

		Amanda   Grau, aber es gibt kein Zurück

		Amanda   Grau, aber du kannst es fast fühlen





		III – Ein bisschen weniger grau		Émil   Grau, aber alles schreit nach dir

		Amanda   Grau, aber du gehst, ohne zu kommen

		Amanda   Grau, aber deine Haut ist immer noch gerötet

		Amanda   Grau, aber lila

		Émil   Grau, aber du fühlst dich wie sechzehn

		Amanda   Grau, aber du weißt es plötzlich

		Amanda   Grau, aber vielleicht ist das Heilung

		Amanda   Grau, aber du bist nicht nur ein Funke

		Amanda   Grau, aber es geht nie bergauf

		Émil   Grau, aber sie steht vor deiner Tür





		IV – Grau?		Amanda   Grau, aber alles ist heller

		Émil   Grau, aber vielleicht fühlt es sich nicht mehr so an

		Amanda   Grau, aber grünes Herz

		Amanda   Grau, aber jetzt klopft dir das Herz bis zum Hals

		Amanda   Grau, aber du bist in Paris

		Émil   Grau, aber du willst sie immer berühren

		Amanda   Grau, aber ihr starrt die Sterne an

		Amanda   Grau, aber du bist elektrisiert

		Amanda   Grau, aber der letzte Satz in diesem Kapitel

		Amanda   Grau, aber grau

		Émil   Grau, aber du bist zu müde

		Émil   GRAU, ABER KEINE AHNUNG, WAS ICH EIGENTLICH SAGEN WOLLTE, HAHA

		Amanda   Grau, aber du bist eine Frau

		Amanda   Grau, aber du warst schon einmal grau

		Amanda   Grau, aber für immer grau

		Émil   Grau, aber du versuchst es

		Amanda   Grau, aber ein Kunstwerk ist nie beendet

		Amanda   Grau, aber du hast Geschwister

		Amanda   Grau, aber …





		V – Grau, aber irgendwie auch bunt		Amanda   Grau, aber … Welche Farbe hat das Gefühl, wenn deine Freundin vielleicht nicht mehr deine Freundin sein kann?

		Amanda   Grau, aber … Welche Farbe hat Rennen, ohne dass ich wegrenne?

		Émil   Grau, aber … Welche Farbe haben Überraschungen?

		Amanda   Grau, aber … In welcher Farbe fühlt man am besten?

		Émil   Grau, aber … Welche Farben haben magnetische Herzen?

		Amanda   Grau, aber … Welche Farben haben Enden, die Anfänge sein könnten?
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